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LI E BE  LE SE RI N, 
LI E BE R LE SE R,
„Die Erwartungen und Anforderungen an 
uns Menschen steigen massiv an.“ 

So beginnt unser wissenschaftlicher Beitrag zum 
T hema:  „LI VE  FA ST  –  D I E  Y O UNG ? “ von Martina 
G eisler und Martin Strasser in dieser A usgabe 
des G enerationenmagazins Z wischentöne. D er 
Beitrag dokumentiert eines der T hemen aus der 
Ringvorlesung an der Hochschule Niederrhein aus 
dem Wintersemester 2018/2019 zum T hema „Z eit 
für Z eit –  interdiszip linäre A nsätze zum Umgang 
mit der Z eit“. E in Semester lang haben sich die 
T eilnehmenden der Vortragsreihe mit dem Z eiter­
leben, dem Z eitbewusstsein, dem Z eitdruck, mit 
A ugenblick und E wigkeit auseinandergesetzt und 
sind dem Phänomen der Z eit auf den G rund ge­
gangen. E inen der Beiträge aus der Vortragsreihe 
stellen wir I hnen vor.

Wir haben uns in dieser A usgabe wieder vielfäl­
tigen T hemenstellungen gewidmet. Historisch 
werfen wir einen Blick auf das A lltagsleben der 
Menschen am Niederrhein im Winter 1918/1919 
und begegnen dem Schicksal von A nne Frank, 
die in diesem Ja hr ihren 90. G eburtstag gefeiert 
hätte. Wir schauen auf die aktuelle A usstellung 
des Museums St. Laurentius, überlegen, „wie ich 
es D ir sagen sollte“ und begegnen ganz p ersön­
lichen G eschichten, E rlebnissen und G edichten 
unserer A utorinnen und A utoren in Hochdeutsch 
und Mundart.

Wir	 hoffen,	 dass	die	Erwartungen	und	Anforde­
rungen im Ja hr 2019 für Sie alle sp ielerisch und 
leicht zu bewältigen sind und wünschen I hnen 
viel Freude bei der Lektüre der 41. A usgabe des 
G enerationenmagazins Z wischenT öne. 

Herzlichst
Sigrid Verleysdonk-Simons
und das Redaktionsteam Zwischentöne
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Auf der Suche
von JoSée hümpel-lAngen

guten tAg, mein nAme iSt grAu
grAu, Auf der Suche nAch Bund
B-u-n-t?
ich hABe die orientierung verloren

Könnten Sie, Könnten Sie mir Bitte Behilflich Sein
den Weg nAch Bund? nAch Bunt? zu finden
ich Wäre ihnen Sehr verBunden

3GEDIcHTE
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L I VE   
FA ST   
D I E   
Y O UNG ?
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zeitKultur 
von den  
Anfängen
BiS zur  
gegenWArt

Die Erwartungen und Anforderungen an uns 
Menschen steigen massiv an. Nach oben gibt 
es keine Grenze, kein Genug! Das Leben auf 
der Überholspur fordert aber seinen Tribut. 
Stress nimmt zu, Belastungsreaktionen 
steigen. 

Die Bedeutung unserer Lebenszeit wird uns 
oft erst bewusst, wenn sie gefährdet scheint. 
Haben	wir	uns	selbst	eine	Welt	geschaffen,	
für	die	wir	nicht	geschaffen	sind?	Das	indivi­
duelle Zeiterleben ist eingebettet in die Kultur, 
die Lebensweise, die uns umgibt.

Eine Zeit-Reise von den Anfängen bis zur 
Gegenwart zeigt auf, wie unter schiedlich 
Zeit erlebt werden kann, und wie wichtig 
es ist, Zeitformen zu etablieren, die keine 
Beschleunigung zulassen.

VON  
HERMANN STRASSER  
& MARTINA GEISLER
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getrieBen in der  
high-Speed-geSellSchAft
Wollen wir uns mit Z eit beschäftigen und in unserer Z eit 
orientieren, dann müssen wir uns mit der Kultur auseinan­
dersetzen, die uns umgibt. Kultur ist unsere zweite Natur. 
Sie ist nicht nur maßgeblich daran beteiligt, welche Sp rache 
wir sp rechen, welche G ewohnheiten wir haben, und welche 
Werte uns vereinen und über welche Werte wir streiten. Kul­
tur hat auch damit zu tun, wie wir als I ndividuen mit der Z eit 
umgehen.	Die	Soziologin	Helga	Nowotny	findet	ein	anschau­
liches	Bild	dafür:	„Wie	eine	Testflüssigkeit,	die	zum	Nachweis	
bestimmter	Stoffe	und	ihrer	Wege	durch	den	Körper	fließt,	
so rinnt ,G esellschaft’  und gesellschaftliche Z eit durch ein 
noch so individuell ausgep rägtes und eingerichtetes Leben“ 
( Nowotny  1995, 9) .

I m Hinblick auf die Z eit wird häufig die Sp annung und 
das Paradox on erlebt, die dem kulturellen Umgang mit 
ihr inne wohnen und einen individuellen G estaltungssp iel­
raum	erforderlich	machen.	Einerseits	finden	wir	mithilfe	
von tech no logischen E rrungenschaften Lösungen für viele 
unserer Z eit­Probleme:  Wasserkocher, Küchenmaschinen, 
Waschmaschinen, Sp ülmaschinen, Schnellkochtöp fe, d. h. 
E lektronik­G eschäfte und Sup ermärkte sind voll von Z eit­
Sp ar­G eräten. T rotz dieser zeitsp arenden Lösungen, die uns 
mehr freie Z eit schenken als j e zuvor, gehört das G efühl der 
Z eitnot, des Stresses, des G etriebenseins bei vielen Men­
schen in unseren Breitengraden zum A lltag. E s ist geradezu 
„normal“, dass viele Menschen Z eit für „die schönen D inge im 
Leben“ vermissen. D ie Uhren ticken anders, als wir die Z eit 
erleben.	Empfinden	wir	eine	Situation	spannend,	verfliegt	
die Z eit;  macht sie uns A ngst, vergeht sie langsam. Nur der 
Wecker, der uns zum Morgenlicht ruft, tickt mit uns, weil er 
uns wachruft und unser innere Uhr auf A ktivität umstellt.

E s scheint, als ob wir alles schnell erledigten und zwi­
schenzeitlich nichts mitbekommen hätten. O der wie Harald 
Welzer es ausdrückt:  „ D as G ute schrump ft umgekehrt 
p rop ortional zur A usdehnung der A rbeitszeit.“ D as Z iel des 
individuellen Handelns ist heute weniger auf Sinn­ und Be­
deutungszusammenhänge, als vielmehr auf das Selbstmar­
keting und die Herstellung von Produkten ausgerichtet. D ie 
Ökonomisierung	der	Gesellschaft	hat	die	Kommodifizierung	
des menschlichen Handelns zur Folge, die sich immer mehr 
ausweitet. D ie E rwartungen und A nforderungen an uns Men­
schen steigen massiv an. Nach oben gibt es keine G renze, 
kein G enug! Wir leben mit I mp erativen, die wir internalisiert 
zu haben scheinen:  Sei erfolgreich! Nutze die Z eit! C arp e 
diem! Sei unaufhaltbar!

D och das Leben auf der Ü berholsp ur fordert seinen T ribut 
und sorgt für Stress und Stresskrankheiten, die seit 2007 um 
rund 80 Prozent gestiegen sind ( vgl. Weßling 2018) . Laut 
eines Regierungsberichts für das J ahr 2018 sind p sy chische 
E rkrankungen für 107 Millionen Fehltage verantwortlich und 
für Produktionsausfälle im Wert von 12,2 Milliarden E uro 
( vgl. Bemmer 2019) . D as T itelthema „Beschleunigung“ in 
D I E  Z E I T  vom 13. D ezember 2018 bringt es auf den Punkt:  
D er Fluch der G eschwindigkeit fordert uns Menschen heraus 
und äußert sich nicht erst in den Panikattacken, der Schlaf­
losigkeit, den Magengeschwüren, den Kop fschmerzen und 
der D ep ression. E r äußert sich auch ganz alltäglich in der 
A ngst, nicht p erfekt zu sein, Fehler zu machen und etwas 
zu verp assen. D iese Ä ngste werden zum Motor unseres 
Handelns.

Zist das Fundament  unserer Z ivilisation, denn 
Z eit ist eine reale, vierte D imension neben 
den drei Raum dimensionen von Länge, 
Breite und Höhe. Und so, wie wir uns im 
Raum orien tieren, in dem wir uns bewegen, 
müssen	wir	uns	in	unserer	Zeit	zurechtfinden.	
Wir alle sind eingebunden in eine G esell­
schaft, die technologische E rrungenschaften 
und öko nomische E rfolge schätzt und 
genießt.	Wir	streben	nach	Effizienz	und	
Effektivität.	Das	Ergebnis	muss	größer	sein	
als der A ufwand, der Nutzen größer als die 
Kosten. 
Unsere Werte sind dementsp rechend tech­
no logisch und ökonomisch durch drungen. 
Wir mögen es fortschrittlich, p roduktiv und 
erfolgreich, p ragmatisch und schnell. Wir 
lieben T echnik und schätzen die Z eit, denn  
wir haben Z eit sie als wertvoll erkannt. 
Z eit ist G eld.

EIT
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I m Z eitalter der Beschleunigung 2.0, wie der Wissenschafts­
j ournalist Ulrich Schnabel argumentiert, haben wir es „nicht 
mit kontinuierlichen Veränderungen zu tun, sondern mit 
Prozessen des ex p onentiellen Wachstums, die alles D age­
wesene sp rengen“ ( Schnabel 2018, 34) . Natürlich hat die 
Veränderung der T echnik schon immer sozialen und kultu­
rellen Wandel nach sich gezogen, wie Hartmut Rosa 2005 in 
seiner A naly se der veränderten Z eitstrukturen in der Moderne 
deutlich gemacht und sie mit Beschleunigung betitelt hat. 
Von disrup tiver Beschleunigung, wie sie die D atenkonzerne 
und die O nline­Händler heute betreiben, war damals noch 
nicht	die	Rede.	Wir	sind	vor	allem	der	Informationsflut	und	
der	Aufmerksamkeitsmaschinerie	der	sich	immer	neu	erfin­
denden Kommunikationskanäle des I nternets ausgesetzt. 
So sieht auch Ulrich Schnabel die Herausforderung dieses 
Z eitalters in „der Fähigkeit, sich nicht ständig ablenken zu 
lassen und die eigenen Prioritäten nicht aus dem Blick zu 
verlieren“ ( Schnabel 2018, 35) . D er „Mut zur Lücke“ wird 
ausgerufen.

A uch in Z eiten, die wir für uns alleine haben, in denen 
wir uns entsp annen und ausruhen könnten, die wir nicht 
verp lant haben, versp üren wir nicht selten eine gewisse 
Unruhe und Nervosität. Wir gehören eben zu einer „High­
Sp eed­G esellschaft“ eines „A drenalin­Z eitalters“, die eine 
„Non­Stop­Kultur“	pflegt	und	deren	Motto	„Live	Fast,	Die	
Y oung!“ im T rend liegt. 

D ieses Label tragen –  dank der gleichnamigen D üsseldor­
fer Modemarke –  Rap p er in den USA  wie T y ga und T he G ame 
und Fußballer wie Fernando T orres und Marco Reus, aber 
auch Star­D esigner wie Virgil A bloh, der derzeitige C reative 
D irector von Louis Vuitton, als Label auf ihrer Kleidung. D ie 
Modemarke „Live Fast, D ie Y oung“, abgekürzt „LFD Y “, ziert 
auch die derzeitige Kollektion des Bundesligisten Fortuna 
D üsseldorf. D ieses Label scheint unseren Z eit­G eist zu 
treffen,	denn	wir	konsumieren	immer	mehr	Erlebnisse	und	
vermeintliches G lück in immer kürzerer Z eit und erleben 
tagtäglich den Verlust von dem, was wir nicht gemacht, nicht 
geschafft,	nicht	erlebt	haben.	

Wir wollen alle „viel vom Leben haben“ und deshalb ist 
für Viele „dabei sein“ alles, vielleicht auch deshalb, damit 
wir das G efühl haben, nichts bereuen zu müssen, wenn wir 
eines T ages sterben werden.

von der vormodernen nAtur-zeit 
zur poStmodernen trAnSit-zeit

D ieser fast schon gewohnheitsmäßige Umgang mit der 
Z eit ist eingebettet in die Kultur, die uns umgibt. E ine kurze 
Z eit­Reise von den A nfängen bis zur G egenwart zeigt auf, 
wie unterschiedlich Z eit erlebt werden kann und wie unter­
schiedlich der Umgang mit ihr ist.

D ie Z eitkultur der Vormoderne war gep rägt von natur­
naher Z eit. D er Rhy thmus der Natur bestimmte das gesamte 
Leben und war eng verbunden mit den p eriodischen A bläufen 
des Kosmos und der Natur ( vgl. G eißler 2008a, 4/5) . Nach 
dieser naturnahen Z eit trat der Mensch in den D ialog mit 
G ott und den G öttern;  er wusste sich mit seinen A hnen ver­
bunden und fühlte sich eingebettet in göttliches Wirken und 
dadurch zutiefst geborgen. Z eit gehörte G ott, und G ott gab 
allen Lebewesen ihre Z eit und ihre Z eiten ( G eißler 2008a, 6) . 
Bis zum Sieg der Uhren über die Z eit war der mittelalterliche 
Mensch deshalb sicher, dass Z inseintreiber, Wucherer und 
Bankiers zur Strafe in den siebten Kreis der Hölle kämen 
( G urj ewitsch 1979) .
D ie Z eit der Moderne wurde im wahrsten Sinne des Wortes 
eingeläutet. G locken und Uhrtürme machten nun für alle D orf­
bewohner die Z eit hörbar und erinnerten an sozial entwickelte 
Handlungsweisen wie Messen, T aufen und Beerdigungen, 
aber auch an den A rbeitsanfang und das A rbeitsende, die 
familiären Rituale des A ufstehens und des E ssens.

Warum wollte man nicht mehr weiter im zeitlosen Z ustand 
der Vormoderne leben?  Wir Menschen streben nach Freiheit 
und Unabhängigkeit, sind wir doch nicht von vorgegebenen 
I nstinkten, sondern von selbst gewählten Werten und Normen 
gep rägt. D ie neue Z eitmessung erlaubte genau das:  unab­
hängig von natürlichen Rhy thmen und kosmischen Z y klen 
zu sein ( vgl. G eißler 2008a, 8) .

Wie der amerikanische Kulturhistoriker Step hen Kern 
ausführlich belegt, war der Z eitraum von 1880 bis 1918 
grundlegend für die einschneidenden Veränderungen im 
Raum­ und Z eitgefühl, die die Menschen damals durch­
machten ( Kern 2003) . D ie Reformation und der mit ihr ver­
bundene G laube, dass der E rfolg im D iesseits ein Z eichen 
der Z uneigung und Begnadigung G ottes sei, verlieh diesem 
Persp ektivenwechsel Schubkraft. D er G eist des Kap italismus 
nahm Fahrt auf und ein ökonomisches Z eitdenken setzte 
sich durch, in dem das E rreichte niemals genug sein konnte 
( G eißler 2008a, 12) .

A us diesem neuen Z eit­G eist heraus wurden die me­
chanischen Uhren entwickelt, die das abstrakte Z eitdenken 
kultivierten und vorantrieben. Z eit ließ sich fortan „rationa­
lisieren“, also „ersp aren“, „gewinnen“ und „vermehren“, um 
mehr und mehr G eld zu machen ( G eißler 2008a, 10) . 



Benj amin Franklin, der 1748 in seinem Buch Ratschläge für 
junge	Kaufleute	von	„Bedenke,	dass	Zeit	Geld	ist“	sprach,	
legte den G rundstein für das noch heute vorherrschende 
Z eitmaß ( vgl. Weber 1947, 31) . D amit formulierte er sehr 
p räzise, was den Ü bergang von der Z eit der Kirche in die 
Z eit der Händler ausmachte.

Z eit, G eld und Macht wurden zu einem lukrativen Ko­
op erationssp iel. Macht und G eld hatten die, die andere für 
ihre Z eit arbeiten ließen. D ie G leichung „Z eit ist G eld“ wurde 
zu einer Handelsware und das hat bis heute seinen Preis. 
I m G egensatz zur Natur kennt G eld kein „genug“. Wenn die 
G leichung „Z eit ist G eld“ gilt, dann gilt die Maßlosigkeit nicht 
nur fürs G eld, sondern auch für die Z eit ( G eißler 2008a;  
G eißler 2012) . So war es nur eine Frage der Z eit, dass Z eit 
als I dee des Fortschreitens erkannt und als „Fortschritt“ ab 
dem 18. J ahrhundert angesehen wurde. D ie Fortschrittsidee 
hielt	Einzug	in	die	Begriffswelt	der	Menschheitsgeschichte.	
D ie Moderne war nicht mehr aufzuhalten ( Nowotny  1995, 57) .

D er Mensch selbst wurde zum Maß aller D inge und sieht 
sich einer materiellen Welt der O bj ekte gegenübergestellt, 
die er sich aneignet. I n A nlehnung an J ean G ebser formuliert 
Birgit Sonnek feinsinnig:  „D as I ch löst sich aus der Natur, und 
der Mensch erwacht zu sich selbst. Mit der Selbsterkenntnis 
beginnt auch das gerichtete D enken. …  A bstraktionen treten 
an die Stelle der my thischen Bilder und werden damit selbst 
zu G öttern:  D ualismus, Rationalismus, Materialismus, kurz 
alle rationalen Komp onenten der p ersp ektivischen Welt“ 
( Sonnek 2012, 3) . 

Folgt man den Rap p ern Kollegah, Farid Bang und Fler, 
gibt es Menschen, die ihre Uhr heutzutage nicht mehr tragen, 
um den aktuellen Z eitp unkt abzulesen:  „I ch trag’  nicht ’ ne 
Rolex , weil ich wissen will, wie sp ät es ist“ ( Kollegah &  Farid 
Bang, Stiernackenkommando)  bzw. „T rag’  die Roli an mei’ m 
A rm nicht wegen T iming ( … )  T rag die D ay ­D ate an mei’ m 
A rm nur wegen Shining … “ ( Hey singer 2018) .

WAS mAcht die BeSchleunigte und 
verdichtete zeit mit unS?

D er Mensch wird zum I nformationsmenschen, der die p ost­
moderne Z eit einläutet. Medien liefern T ex te, Bilder und 
Nachrichten rund um die Uhr, deren Konsumenten bereits 
am nächsten T ag nicht mehr wissen, was sie vorgestern noch 
gelesen	oder	gestern	gesehen	haben.	Die	Informationsflut,	
die auf uns einstürmt, vervielfacht sich mit zunehmender 
G eschwindigkeit.

D ie G leichung „Z eit ist G eld“ haben die Menschen im 
Sp ätkap italismus längst internalisiert. Um auf den kultur­
spezifischen	Anspruch	und	die	scheinbar	knappen	Zeitvor­
räte zu reagieren, haben wir Strategien entwickelt, die wir 
täglich anwenden, um diese G leichung zeitökonomisch zu 
p erfektionieren.

D ie eine zeitökonomische Strategie ist die der Beschleuni­
gung, die andere die der Verdichtung bzw. Vergleichzeiti­
gung. D ieser „Z erfallszwang“ der laufenden A ktualisierung 
lässt die Menschen nicht nur ungeduldiger werden. Sie ändert 
auch ihr Verständnis von Z eit, das ihren Blick vom Z ukunfts­
ziel abwendet und die „Passförmigkeit der I nhalte“ im Hier 
und J etzt in den Vordergrund rückt, wie D irk Bäcker in seiner 
T heorie der D igitalisierung argumentiert ( Baecker 2018) . 
Unser	Lebenstempo	und	unser	Zeitempfinden	führen	dazu,	
dass wir uns tendenziell schneller bewegen, arbeiten und 
sp rechen, ein höheres Herzinfarktrisiko haben und weniger 
bereit sind, hilfsbedürftigen Menschen zu helfen, wie Robert 
Levine in Die Landkarte der Zeit feststellte ( Levine 1999) .

E inen NO RMA LE N T A G  als Mitglied  
der erfolgreichen Leistungsgesellschaft  
in unserer Z eit könnten wir daher so  
erleben:
D er energiegeladene Wecker unseres Smartp hones sp ielt 
unsere Lieblingsmusik. D a wir den Wecker auf unserem 
Mobiltelefon ausstellen müssen, können wir bereits nach 
dem ersten A ugenaufschlag sehen, welche E ­Mails, Snap ­
C hat­, I nstagram­, Facebook­ und WhatsA p p ­Nachrichten 
angekommen sind und beantworten sie direkt nach dem 
ersten morgendlichen, herzhaften G ähnen.

D a wir erfolgreich sein wollen, kommen wir dank Michael 
Lombardi und seinem Bestseller How T o G et More D one 
While the World I s Sleep ing mit 5 Stunden Schlaf aus und 
sind Mitglied des 5­Uhr­C lubs. D amit gewinnen wir „den 
Kamp f gegen das eigene Bett“ und stellen „den G eist über 
die Matratze“, denn unsere T räume werden verwirklicht, 
wenn wir wach sind ( Z aj onz 2018) . I n US­amerikanischen 
Businesskreisen scheint es fast schon zum Standard zu 
gehören, sp ätestens um 5 Uhr aufzustehen ( C rary  2014) .

Falls wir überhaup t noch frühstücken und wir nicht inter­
vallfasten ( vgl. G iammarco 2018) , lachen wir während des 
ersten grünen Smoothies mit Baby ­Sp inat und D E T O X ­Boost 
über	die	ersten	SnapChat­Snaps,	reden	dabei	flüchtig	mit	
unserem Partner, den Kindern und dem Hund, sehen uns die 
verknüp ften Y ouT ube­, I nstagram­ und Facebook­Videos an, 
überfliegen	die	Schlagzeilen	der	wichtigsten	News	des	Tages.	
Das	alles	in	der	Hoffnung,	unser	Gehirn	möge	die	wichtigs­
ten Beiträge kurzfristig in unserem sensorischen Register 
absp eichern, auf dass wir unser Halbwissen beim nächsten 
G edankenaustausch lebenstüchtig einsetzen können!

D amit diese „transit time“ gelingt, sind wir auf dem Weg 
zur A rbeit mit dem WLA N und damit gefühlt mit der ganzen 
Welt verbunden. D ie globale G leichzeitigkeit wird zur zent­
ralen Z eiterfahrung ( G eißler 2008a, 4) . Selbst im Stau oder 
bei Versp ätungen und Versäumnissen des Ö PNV können 
wir	–	flexibel,	wie	wir	heutzutage	sind	–	auf	Nachrichten	
reagieren und p roduktiv sein.
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Selbst die Z eit nach der A rbeit ist bis zum Z ubettgehen ge­
p lant und das meistens schon für T age im Voraus. D ie „free 
time“ verbringen wir mit möglichst viel „social time“ oder 
„fitness	time“	oder	kombinieren	beides,	indem	wir	uns	zum	
Sp ort verabreden. D amit investieren wir in unsere soziale 
G emeinschaft und gleichzeitig in unsere G esundheit. D as 
ist	Effizienz!	Das	schafft	Mehrwert!	Das	ist	eine	Win­Win­
Situation!
Wenn wir keine Lust haben, uns p rivat mit anderen zu 
treffen	oder	Sport	zu	machen,	dann	gibt	es	„social	 time“	
durch Social­Networking oder durch Play station­Network. 
Schließlich verbringt so mancher bis zu vier Stunden täglich 
in sozialen Netzwerken, um der Ö konomie der A ufmerksam­
keit zu huldigen.
A bends im Bett checken wir schnell noch einmal unsere 
A ktienbewegung oder unser Laufverhalten, also 10.000 
Schritte täglich, kontrollieren unser E ssverhalten auf Mik­
ro­	und	Makro	nährstoffe,	auf	Low	Carb,	Low	Fat	und	High	
Protein.	Wenn	alles	im	grünen	Bereich	ist,	überfliegen	wir	
noch schnell unseren Kalender:  die eingehaltenen und 
die zukünftigen T ermine, die wichtigen und die dringlichen 
T ermine, op timieren unsere A bläufe, kontrollieren unseren 
E rfolg, überlegen, welche A ufgaben wir delegieren werden, 
formulieren unsere Z iele für morgen, legen Meilensteine fest 
und setzen Prioritäten. 

So nehmen wir uns vor, weitere „Z eit­I nseln“ zu p lanen, 
um beim nächsten Mal einen Hauch von Z eit­Lux us zu 
genießen:  

E I NMA L A UFA T ME N!
E I NMA L Z E I T  VE RG E SSE N!
E I NMA L SO  RI C HT I G  Z E I T   

VE RSC HWE ND E N!
E I N E N G A N Z E N T A G  L A N G !

24/7 –  24 Stunden am T ag, 7 T age die Woche –  ständige 
Verfügbarkeit:  D ie globale I nfrastruktur des p ausenlosen 
E inkaufens, A rbeitens und Kommunizierens hält mittlerweile 
bereits die gesamte Menschheit wach. A ntischlafmittel sind 
das neue Lifesty lep rodukt, um dauerhaft leistungsfähig zu 
bleiben.

So takten und verp lanen wir uns durch unser Leben und 
leiden p hy sisch und p sy chisch unter der beschleunigten, 
verdichteten und vergleichzeitigten Z eitstruktur, die wir 
durch unsere Kultur, unsere Lebensweise hervorgebracht 
haben. E ine G esellschaft, in der es immer schwieriger wird, 
sich auf eine Sache zu konzentrieren, sich der A rbeit mit 
dem ganzen Wesen zu widmen und „Flow“ zu erleben ( vgl. 
C sikszentmihaly i 2001) . O hne einen zurückgelegten Weg 
schaffen	wir	aber	unseren	Horizont	und	 irgendwann	uns	
selbst ab, wie der französische G eschwindigkeitsforscher 
Paul Virilio schon vor J ahrzehnten zu bedenken gab ( Virilio 
1989;  Virilio 1997) .

„Nicht mehr die Z eit, sondern unsere Z eitfreiheit beherrscht 
uns“ ( G eißler 2008b, 7) . Nie zuvor in der G eschichte hatte in 
den I ndustrieländern eine so große A nzahl von Menschen so 
viel E ntscheidungsfreiheit über die Z eit und deren O rdnung 
( G eißler 2008b, 5) . D eshalb gibt es Z eitmanagement­Semi­
nare, denn E ntscheidungsfreiheit benötigt Z eit. Z eit, die wir 
oft nicht haben;  Z eit, die wir uns oft nicht nehmen. D eshalb 
wünschen wir uns alle mehr Z eit für uns selbst, weil wir sie 
brauchen ( vgl. Nowotny  1995, 19) . Wir brauchen Z eit für 
un sere Z eitfreiheit, auch um entscheiden zu können, wofür 
wir uns Z eit nehmen wollen.

Z eit ist ein ganzheitliches Phänomen, das alle unsere 
menschlichen	Ebenen	betrifft:	unsere	Wahrnehmung,	unsere	
G edanken, unsere G efühle und unsere Handlungen. Z eit ist 
die	Basis,	um	Sinn	zu	schaffen,	zu	schöpfen	und	zu	erken­
nen. Und so ist es auch kein Wunder, dass uns das G efühl 
verfolgt, es müsse mit unserer Z eit etwas gemacht werden 
( G eißler 2008b, 3) , es müsse unsere Z eit gefüllt werden mit 
möglichst	viel	Erlebnis­Zeit	oder	Ereignis­Zeit.	Deshalb	trifft	
„Live Fast, D ie Y oung“ den Z eitgeist. 

Wir Menschen lieben E rlebnisse und E reignisse, wir wol­
len unser Leben auskosten und genießen, doch konsumieren 
wir diese E rlebnisse und E reignisse derzeit nicht wie „Soul 
Food“, sondern wie „Fast Food“. Werden wir durch sie nicht 
auf tiefster E bene genährt, bleibt wenig Bleibendes zurück, 
denn im T reibsand eines ereignis­ und erlebnisreichen 
Lebens fühlen wir uns nur leer und verwirrt. Wir müssen 
E reignisse und E rlebnisse immer erst in unser Wesen, in 
unser G efühl und in unsere Sinneswelt integrieren, bevor 
es weitergehen kann. D iese E rkenntnis wird nomadischen 
I ndianern zugeschrieben:  „Wenn du an einen neuen O rt 
gelangst, dann warte. E s braucht Z eit, bis die Seele nach­
kommt“ ( Bittrich 1998) . Wir brauchen Z eiten, in denen Z eit 
keine Rolle sp ielt und wir in einem G efühl der Z eitlosigkeit 
bzw. der Z eitunabhängigkeit ruhen können. 

Wir brauchen Z eiten, in denen wir wieder in T uchfühlung 
mit unseren tieferen E benen des Menschseins kommen kön­
nen und damit näher an die Natur unseres ursp rünglichen 
Wesens herankommen.
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die entScheidende frAge:  
Welchen preiS Sind Wir Bereit  
zu zAhlen?

D urch die Befreiung von der Natur durch unsere zweite Natur, 
die Kultur, die A rt und Weise, wie wir leben, zerstören wir 
auch die Natur um uns und in uns. D ie Kultur, die uns umgibt, 
hat	großen	Einfluss	auf	unser	Verhalten	und	ist	immer	mehr	
als die Summe ihrer T eile. Unser Umgang mit Z eit, wenn 
er unwesentlich wird, führt dazu, dass wir uns eine Welt 
erschaffen,	für	die	wir	nicht	geschaffen	sind.	Unser	Umgang	
mit Z eit muss wieder wesentlich werden.

Friedhelm Hengsbach, ein Vertreter der katholischen 
Soziallehre, p rangert daher das scheinbare Paradox  an, 
dass entwickelte G esellschaften reich an G ütern und arm an 
Z eit seien:  „G üterwohlstand und Z eitnotstand sind die zwei 
Seiten j ener Beschleunigung, die von den Finanzmärkten 
ausgeht und über kommerzielle und p olitische Z wischen­
glieder die Privatsp häre der Haushalte und ihrer Mitglieder 
kontaminiert.“ E r p lädiert daher für einen grundlegenden 
Umbau der industriellen Konsumgesellschaft. Nicht zuletzt 
müsste die vorhandene A rbeitszeit gerechter verteilt und die 
verkrusteten Strukturen verändert werden. Nur so ließe sich 
die G esellschaft lebenswerter machen ( Hengsbach 2012) . 

D as heißt aber auch, die Koalition von Selbstop timie­
rung, die den Menschen zum p ostmodernen E goisten 
macht, und Kap italismus, der die G esellschaft in eine Le­
benszeitverschwendungsagentur verwandelt, in Frage zu 
stellen. Für den sp anischen Soziologen C é sar Rendueles 
hat die sy stembedingte A nhäufungsmax ime, die z. B. die 
Klimakatastrop he weiter vorantreibt und soziale Bindungen 
zerstört, einen „Kanaillen­Kap italismus“ entstehen lassen. 
I n diesem Sy stem sei die A rbeit „zu einer zerbrochenen E r­
fahrung geschrump ft“ sowie Familiensolidarität und soziales 
E ngagement in den Hintergrund gerückt ( Rendueles 2018;  
Schoep p  2018) . D arüber tröstet auch nicht die Siegesfahne 
hinweg, die der Politikwissenschaftler Francis Fukuy ama 
nach	der	Auflösung	des	Ostblocks	und	dem	Niedergang	
des Kommunismus E nde der 1980er J ahre aushängte und 
das E nde der G eschichte und den kap italistischen Westen 
für alternativlos erklärte ( Fukuy ama 1992) . D ass damit der 
Kamp f um A nerkennung als A ntriebsmoment der G eschichte 
entfallen sei, war mehr als eine gewagte T hese. J edenfalls 
demonstrierte	sie	die	enge	Verflechtung	von	Macht	und	Zeit.	
I n diesen Z eiten, in denen das ökonomische D enksy stem 
alle anderen dominiert, sp itzt sich der Unterschied in der 
Z eit zu. Wir haben nicht nur G ott als unseren Z eitgeber 
verloren, als wir die Uhren erfanden;  wir haben auch die 
Menschlichkeit verloren, als wir die G leichung „Z eit ist G eld“ 
auf alle Lebensbereiche übertrugen. Selbstop timierung be­
fördert nicht nur das A nsp ruchsdenken, es lässt uns auch 

nie zufrieden sein, macht uns zu T äuschern und verwandelt 
unseren Lebenslauf in eine Lügen­Karriere, wie A lex ander 
von Schönburg ( 2018)  argumentiert. D amit lassen wir zu, 
dass sich die Marktmechanismen verselbständigen und in 
Sp hären dringen, die uns als Menschheit und das Mensch­
sein in tiefster Weise schwächen. Unser Selbst­Wert wird 
abhängig vom Markt­Wert.

D ie Z eitkultur, die uns umgibt, ist der Rahmen, der uns 
vorgibt, wie viel Z eitfreiheit und welche Möglichkeiten wir 
haben, mit Z eit umzugehen. Unsere eigene Z eitkultur ist 
der p ersönliche A usdruck unserer Lebenseinstellung. Sie 
ist	nicht	käuflich,	nicht	übertragbar,	sie	ist	nicht	teilbar,	denn	
in ihr geht es um unsere Würde. E s geht darum, dass wir 
unsere E igenschaft, eine „einzigartige Seinsbestimmung 
des Menschen zu besitzen“, in unsere G esellschaft und 
G emeinschaft integrieren, so, wie es der A rtikel 1, A bsatz 1, 
unseres G rundgesetzes vorsieht. 

Wir müssen auf uns und unseren Körp er hören, sp ätes­
tens, wenn er über Krankheitsanzeichen mit uns sp richt. 
Wir müssen sp üren, wie wir mit Lebens­Z eit umgehen und 
was	wir	für	unsere	Lebens­Zeit	empfinden.	So,	wie	wir	 in	
der Massentierhaltung erkennen, dass T iere als sensible 
und	empfindungsfähige	Wesen	auf	diese	Art	und	Weise	
nicht gehalten und geschlachtet werden dürften, müssen 
wir erkennen, dass wir Menschen als ebenfalls sensible 
und	empfindungsfähige	Wesen	nicht	nur	auf	ökonomische	
G leichungen reduziert werden dürfen. Wir dürfen den Leit­
satz „Z eit ist G eld“ nicht einfach hinnehmen, wir müssen ihn 
endlich ernst nehmen und die Z eit­Preise vergleichen und 
Verantwortung für die Bezahlung übernehmen.

Wollen	wir	uns	eine	Welt	erschaffen,	für	die	wir	geschaffen	
sind und in der wir unsere Lebens­Z eit zutiefst genießen, und 
zwar dadurch, dass sie zu unserem natürlichen Ursp rung 
p asst, dann muss der Umgang mit Z eit zu einem I nstrument 
der Würdigung werden. Wir müssen uns Z eit nehmen für 
Reflexionen	und	Sinnfragen,	für	Abwägungen	und	Gedan­
kenfolgen, für das Hinschauen, das E rkennen, das Regulie­
ren und das Z ulassen dessen, was wir willkommen heißen 
dürfen, beachten können und loslassen müssen für unser 
Leben und für das Leben unserer Nachkommen.

Verändern immer mehr Menschen ihren Umgang mit Z eit, 
dann verändert das nicht nur ihr eigenes Leben, sondern das 
gesamte gesellschaftliche Leben und das Leben unserer 
zukünftigen G enerationen. Besonders als Führungskraft, 
die Mitarbeiter mit D emut, A kzep tanz und Vertrauen führt, 
kann man Sp uren in den Unternehmen sowie in den Köp fen 
und Herzen seiner Mitarbeiter hinterlassen ( G roth 2014) . 
Z eitfüllendes und sinnentleertes „Businesstheater“ ( Schmidt 
2016)  sollte aus den Unternehmen und allen I nstitutionen 
verschwinden, deren A uftrag der D ienst am Menschen ist, 
damit Z eit für die wesentliche A rbeit übrig bleibt. G ute A r­
beitsergebnisse benötigen Z eit!

WI SSE NSC H A F T  &  F O RS C HUNG10



Wir brauchen diese T iefe in der Z eit für die Z eit, damit wir 
für uns bedeutsame G eschichte schreiben. J örn Rüsen 
bringt es in seinem Werk „Z erbrechende Z eit. Ü ber den 
Sinn der G eschichte"  auf den Punkt:  „Vergangenheit, die der 
G egenwart etwas bedeutet, ist G eschichte“ ( Rüsen 2001, 
328) . Wir brauchen Z eit, die uns etwas bedeutet, damit wir 
auf dem Sterbebett nichts bereuen müssen. Nur die Z eit, in 
die wir uns mit allem, was wir sind, hineinbegeben haben, 
ist bedeutsam. 

Bronnie Ware arbeitete einige J ahre als Sterbebegleiterin 
und war oft die letzte Person, mit der die Menschen sp ra­
chen und der sie sich anvertrauten, bevor sie das Z eitliche 
segneten. Ü ber die 5 D inge, die Sterbende am meisten 
be reuen, schrieb sie ein Buch. A uf Platz 2 und 3 bereuten  
Sterbende am meisten, dass sie zu viel gearbeitet, zu viel 
Z eit mit A rbeit verbracht und die A rbeit zu wichtig genommen 
hätten. Sie hätten sich zu wenig Z eit für Familie und Freunde 
genommen ( Ware 2015) .

Wir Menschen haben uns zwar von der Natur­Z eit und 
den natürlichen Rhy thmen befreit, doch der T od erinnert uns 
weiterhin schmerzlich daran, dass wir uns nicht von allen 
Z eitmaßen der Natur lösen können. Wir Menschen leben 
im D urchschnitt 27.000 T age, das sind 650.000 Stunden 
und trotz j eder A usformung von Kultur, sind wir Natur, und 
wir bleiben Natur. 

eS iSt der tod, der dAS leBen  
Wertvoll mAcht. 

Z umindest am E nde unserer E x istenz werden wir das akzep ­
tieren müssen ( G eißler 2008b, 4) . Unsere Verantwortung im 
Umgang mit unserer Z eit verlangt also A ntworten. Mit unseren 
A ntworten kultivieren wir den Wert der Z eit und folgen der 
weisen E insicht des G ründervaters der Vereinigten Staaten 
von A merika, Benj amin Franklin:  

„Liebst du das Leben?  
Dann vergeude keine Zeit,  

denn daraus besteht das Leben.“
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es ist eine hollandreise mit hindernissen! Schnee, 
eis, zugverspätungen, viermal umsteigen, um zu ihr 
zu kommen. 

Sie, eine kleine noch zerbrechlicher gewordene 
alte dame mit feinen gesichtszügen, mit typisch 
braunen „tante Stiny-Augen“ und einem eleganten, 
unverkennbar haager Akzent; meine vornehmste 
verwandte, distinguiert, zurückhaltend, sie lebt  
mit ihren mitbewohnern in einer anderen Welt.  
Sie ist sehr hübsch, auch jetzt.

nach der winterlichen, beschwerlichen fahrt  
bin ich endlich da.

Stiny erkennt mich fast sofort, freut sich sehr,  
so sehr, dass es mich beschämt. ich hatte sie seit 
mehreren Jahren nicht gesehen, habe mich auf den 
Weg gemacht, um Abschied zu nehmen.  
Wenn sie nicht mehr ist, werde ich das älteste 
familienmitglied sein.

Wir weinen zusammen, wir lachen, freuen uns 
wie Kinder, wir schauen auf die kleinen, putzigen 
vögelchen auf dem Balkon. Schauen, schauen 
stundenlang und staunen über ihre lustigen 
Kapriolen, über ihr buntes gefieder, ihr Kommen  
und gehen, wir sprechen versonnen über gedanken  
und gefühle, ich schreibe sie auf. es wird ein 
gedicht, ein ungewöhnliches, ein wichtiges,  
ein gemeinsames.

Auf ihrer Beerdigung, einige Wochen später, werde 
ich unser gedicht vorlesen. es ist, wie unsere letzte 
Begegnung, sehr kostbar und fragil.

hollAndreiSe  
mit hinderniSSen! 
von Josée hümpel-langen
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bergen op zoom, januari
gedicht, geschreven door  
stiny en josée

hier is het goed hoor
buiten ligt sneeuw
er vliegt een vogeltje voorbij
een lief, klein vogeltje
dag vogeltje
gaat het goed met jou?

met ons gaat het best
blijf nog een beetje bij ons
ga even zitten
vlieg pas weg
als wij goed 
naar je hebben gekeken

naar je mooie veertjes
en je slimme oogjes
naar je bonte snavel
en je prachtige vleugels
dag vogeltje, dag
vlieg je weg?

bergen op zoom, niederlande, im januar
gedicht, geschrieben von  
stiny und josée 

hier ist es gut
draußen liegt schnee
es fliegt ein vögelchen vorbei
ein süßes, kleines vögelchen
hallo vögelchen
geht es dir gut?

uns geht es bestens
bleib noch ein bisschen bei uns
setz dich eben 
flieg erst davon
wenn wir dich 
lange angeschaut haben

dein schönes federkleid
deine schlauen äuglein
deinen bunten schnabel
und deine prächtigen flügel
tschüss, vögelchen, tschüss
fliegst du weg?

dAg vogeltJe,  
gAAt het goed met Jou?
ein gedicht, ein ungewöhnliches, ein wichtiges, ein gemeinsames  
von Josée hümpel-langen & Stiny langen-demeijer

D iese E rfahrung hat mich reich und neugierig gemacht. 
I ch werde bestimmt nochmal versuchen auf diese  
Weise, gemeinsam mit dementen Menschen, G edichte 
oder G eschichten zu schreiben.
Josée Hümpel-Langen
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ALLTAGSLEBEN DER MENSCHEN  
AM NIEDERRHEIN IM WINTER  
1918/19
VO N KA RL­HE I NZ  T HI FE SSE N

Vergangenen November vor  
100 Jahren endete der  
Erste Weltkrieg. 
Hinter den Menschen lagen  
vier Kriegsjahre, geprägt von  
Entbehrungen und Opfern. 

Neben den tagtäglichen T odesnachrichten drückten schon 
bald nach A usbruch der Kamp fhandlungen die sich stetig 
verschärfenden A uswirkungen der Seeblockade auf die 
anfängliche Kriegsbegeisterung in D eutschland. D er Hunger 
wurde zum täglichen Begleiter. Bis zum heutigen T ag zeugen 
Begriffe	wie	„Steckrüben­	oder	Kohlrübenwinter“	von	einer	
dramatischen Knap p heit an Nahrungsmitteln. Besonders Kin­
der und alte Menschen litten an Mangelernährung. T odesfälle 
wegen chronischer Unterernährung waren keine Seltenheit. 
Als	wäre	dies	nicht	genug,	griff	1918	eine	bislang	unbekannte	
Pandemie, Sp anische G rip p e genannt, im letzten Kriegsj ahr 
nach D eutschland über und forderte unter den körp erlich 
geschwächten Menschen zahlreiche O p fer. 

D ennoch wurde der bis aufs Letzte strap azierte D urch­
haltewille	getragen	von	der	Hoffnung	auf	einen	baldigen	
erträglichen Frieden für das D eutsche Reich. D ann würde 
alles wieder gut werden.

Umso größer war die E rnüchterung, als sich im Herbst 
1918 die Niederlage abzeichnete und letztendlich zur Re­
alität wurde. Bereits im O ktober kam es zu Vorgesp rächen 
und am 11. November unterzeichnete auf deutscher Seite 
Matthias E rzberger einen von den Siegermächten diktierten 
Waffenstillstand,	der	die	bedingungslose	Kapitulation	des	
D eutschen Reiches bedeutete. D ie Niederlage war nun auch 
schriftlich besiegelt. 

Binnen weniger T age brach alles, was bisher als p olitisch 
unumstößlich galt, wie ein Kartenhaus in sich zusammen. 
Sogar	der	übermächtige	Kaiser	musste	abdanken	und	floh	
ins niederländische E x il. E ine legale Reichsregierung gab es 
nicht mehr, sozialistisch gesinnte A rbeiter­ und Soldatenräte 
übernahmen, mit großem Pathos und fast ohne G egenwehr 
der bisherigen Verwaltungsorgane, fast überall die Macht. 

D och auch die neuen Herren mussten sich –  trotz gut ge­
meinter Beschlüsse, wie der E inführung des A cht­Stunden­ 
T ages für A rbeiter –  rasch der Realität beugen und sahen 
es als vorrangigste A ufgaben an, zusammen mit den bishe­
rigen Behördenvertretern Ruhe und O rdnung zu bewahren 
bzw. wiederherzustellen sowie die E rnährungslage, soweit 
es unter diesen Umständen möglich war, zu stabilisieren. 
D ie T ätigkeit der A rbeiter­ und Soldatenräte endete mit der 
im	Waffenstillstandsvertrag	 festgelegten	Besetzung	des	
Niederrheins durch das Militär der Siegermächte. 

I n diesem Beitrag stehen allerdings nicht die revolutionä­
ren Umwälzungen im Vordergrund, sondern die Lebensum­
stände der einfachen Bürger am Niederrhein und ihr Kamp f 
ums Ü berleben im Winter 1918/19, soweit das anhand der 
vorhandenen Q uellen möglich ist. D rei A sp ekte sollen dabei 
besonders betrachtet werden.

der Alltägliche hunger
Wie bereits oben erwähnt, litt die deutsche Bevölkerung 
schon wenige Monate nach Kriegsbeginn unter einem 
schleichenden Mangel an Nahrungsmitteln, der sich mit 
dem unerwartet langen Verlauf der Kamp fhandlungen ste­
tig zusp itzte. E rste Lebensmittelkarten wurden bereits zu 
Beginn des Monats März 1915, also gerade einmal sieben 
Monate nach Kriegsbeginn, ausgegeben. Missernten, das 
alliierte Handelsembargo sowie schlep p ende I mp orte aus 
dem neutralen A usland verschärften die Mangelernährung 
zusätzlich. I mmer deutlicher trat die E rkenntnis zutage:  
D eutschland war nicht auf einen langen Krieg vorbereitet. 

Bald schon j agte eine Hiobsbotschaft die andere. So gab 
das	Reichsministeramt	Anfang	September	1918	offiziell	be­
kannt, die deutsche Bevölkerung müsse sich darauf einstel­
len, aufgrund der Kriegssituation in den nächsten Monaten, 
kaum	frisches	Obst	auf	den	Märkten	zu	finden.	Zahlreiche	
Reichsbehörden	(Kriegsernährungsamt,	Reichskartoffel­
stelle, Reichsstelle für O bst und G emüse usw.)  entstanden 
und versuchten mit Bekanntmachungen und Ratschlägen 
die	Probleme	in	den	Griff	zu	bekommen.	Hilflose	Aktionen	
wie die A bgabe von Z uchtkaninchen zu günstigen Preisen 
an die Bevölkerung belegen den E rnst dieser Monate.
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Mit	öffentlichen	Aufrufen	forderten	die	Stadtverwaltungen	die	
Bauern auf, ihre p roduzierten Nahrungsmittel nicht gegen 
Höchstp reise an Hamsterer zu verkaufen, sondern der all­
gemeinen Bevölkerung auf den Wochenmärkten zugänglich 
zu	machen.	Trotz	öffentlicher	Bekundungen	hielten	sich	nur	
wenige daran. Somit wundert es nicht, dass auch noch nach 
Kriegsende akute Lebensmittelknap p heit herrschte.

die rücKKehr der SoldAten
A ls großes Problem erwies sich die schlagartig einsetzende 
Heimkehr der Soldaten von der Westfront. Bahnhöfe und 
D urchgangsstraßen q uollen zeitweise über von Rückkehrern, 
die durchweg freundlich begrüßt wurden, galten sie doch bei 
der Bevölkerung als " im Feld ungeschlagen" .

Unter ihnen waren viele Verwundete und Kranke, die in 
Hosp itäler und Krankenhäuser drängten, während andere 
versuchten irgendwie ihrer früheren Beschäftigung nach­
zugehen.

D ie Unterbringung der arbeitsfähigen und arbeitswilligen 
j ungen Menschen auf dem A rbeitsmarkt erwies sich in einem 
wirtschaftlich ruinierten und von den Kriegsgegnern gede­
mütigten Land schon bald als unlösbare Herausforderung. 
A ußerdem mussten sie mit Nahrungsmitteln versorgt werden. 

I n einer dramatischen E rklärung vor der Stadtverordneten­
versammlung am 12. D ezember 1918 begann der Krefelder 
O berbürgermeister D r. J ohansen zu Recht mit dem Hinweis 
auf den furchtbaren E rnst der Z eit und hob besonders den 
" erschreckenden Umfang der A rbeitslosigkeit"  hervor.

Um die Ströme zu kanalisieren, arbeiteten in Krefeld, 
wie in anderen Städten auch, die A rbeiter­ und Soldatenräte 
mit der örtlichen Polizei zusammen und erließen bereits am 
14. November die Bekanntmachung " Vorschriften für die 
aus dem Heeresdienst zurückkehrenden C refelder" . Hierin 
war genau festgelegt, wie arbeitssuchende Rückkehrer 
möglichst reibungslos wieder ins zivile Leben eingegliedert 
werden konnten.

D erweil stieg die Z ahl der A rbeitlosen unaufhörlich an. 
I n D üsseldorf waren es im D ezember 1918 etwa 11000 Per­
sonen, während Mönchengladbach mit 4558 E rwerbslosen 
vergleichsweise günstig dastand. Krefeld wies ähnliche 
Z ahlen wie Mönchengladbach auf.

Für manch einen Soldaten ergab sich nach j ahrelanger 
A bwesenheit von zu Hause eine andere böse Ü berraschung, 
denn die " Vermehrung der E hescheidungen hat seit der 
Rückkehr der T rup p en bedeutend zugenommen"  meldeten 
Kölner Z eitungen im D ezember 1918. 

die BeSetzung Am niederrhein

Kaum einen Monat nach Kriegsende traf das ein, was die 
Menschen	am	Niederrhein	befürchtet	hatten.	Laut	Waffen­
stillstandsbedingungen besetzten militärische E inheiten der 
Siegermächte die G ebiete links des Rheines. D ie Belgier 
erhielten den nördlichen T eil, während britische T rup p en 
das G ebiet südlich einer Linie D üsseldorf­E up en besetzten. 
Z u den ersten A mtshandlungen der Besatzer gehörte die 
A blehnung j eglicher Z usammenarbeit mit den neu entstan­
denen A rbeiter­ und Soldatenräten, man akzep tierte nur die 
Verwaltungsbeamten aus vorrevolutionärer Z eit. 

Wie die Menschen die Besatzung erlebten, geht aus der 
Dorfchronik	des	Beckrather	Denkmalpflege­	und	Heimat­
vereins hervor:  "Es kommen die üblichen Maßnahmen einer 
Besatzungsmacht. Fahrräder, Fuhrwerke und Pferde werden 
registriert. In den Haushaltungen müssen öffentliche Listen 
der Familienangehörigen aushängen. Von 22 Uhr abends 
bis 6 Uhr morgens ist Ausgangssperre. Nur Ärzte und Feuer-
wehr sind hiervon ausgenommen. Versamm lungen sind 
verboten, Ausnahmen werden nur gestattet, wenn Vertreter 
der Besatzungsmacht zugegen sind. Bis Frühjahr 1919 wird 
eine Postsperre verhängt. Nachrichten werden mündlich 
oder als Gerücht verbreitet." 

A ls Provokation emp fanden die meisten Menschen die 
Grußpflicht	gegenüber	belgischen	Soldaten,	die	allerdings	
nach wenigen T agen eingeschränkt wurde. Was j edoch blieb, 
war	die	Umstellung	der	öffentlichen	Uhren	auf	belgische	
Z eit ( sie lag eine Stunde hinter der deutschen Z eit) . Noch 
vorhandene Z eitungen bereiteten ihre Leser seit T agen auf 
eine scharfe Pressezensur bzw. E instellung bestimmter 
O rgane vor. 

E ine Maßnahme j edoch traf die am Rhein gelegenen 
Städte besonders hart und sorgte für großen Unmut in der 
Bevölkerung. D ie Belgier ließen, beisp ielsweise in D üsseldorf 
und Krefeld, bereits zwei T age nach ihrer A nkunft die Rhein­
brücken für den Personen­ und Warenverkehr schließen. 
D amit verschärfte sich die Versorgungslage für die linksrhei­
nischen G ebiete zusätzlich, denn der dringend notwendige 
Nachschub von Kohle aus dem Ruhrgebiet blieb aus.

Was bedeutete all dies für den Alltag 
der Menschen im Winter 1918/19? 
Wie sahen die Versuche zur  
Bewältigung aus?

D er dramatische Mangel an klassischer G rundversorgung 
wie Nahrung und Kleidung bestimmte auch nach dem 
Waffenstillstand	das	Alltagsleben	der	Menschen.	Dabei	
gab es in Bezug auf Lebensmittel durchaus Unterschiede 
zwischen Land­ und Stadtbevölkerung. A uf dem Land lebte 
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man allgemein besser. Z ahlreiche Bauern horteten ihre 
Fleisch­ und G etreideerzeugnisse, um sie in eigener Regie 
gegen Wucherp reise zu verkaufen. T rotz Verbots blieb den 
hungernden Menschen aus der Stadt oftmals nur die A lter­
native, als Hamsterer über Land zu ziehen. D abei waren sie 
gezwungen, ihre letzten E rsp arnisse oder Wertgegenstände 
gegen	ein	Stück	Schinken,	einige	Pfund	Kartoffeln	oder	Mehl	
einzutauschen. D iese gängige Prax is versuchten die A rbei­
ter­	und	Soldatenräte	abzuschaffen.	Von	ihnen	ins	Leben	
gerufene Kommissionen beschlagnahmten Lebensmittel 
und Kleidung, was rasch zu Sp annungen zwischen besit­
zenden und besitzlosen Schichten der Bevölkerung führte. 
I n Mönchengladbach wurden Vorhänge aus den Wohnungen 
zu Säuglings­ oder Leibwäsche umgearbeitet. 

D ennoch änderte sich an der G esamtsituation kaum 
etwas. Wer nichts mehr zum T auschen hatte, blieb auf 
die	offiziellen	Ausgabestellen	angewiesen.	Dort	herrschte	
p ermanenter Mangel und es gab, wenn überhaup t, nur 
wenige G rundnahrungsmittel gegen Lebensmittelkarten zu 
kaufen.	Häufig	standen	die	Menschen	stundenlang	in	den	
Warteschlangen vor den A usgabestellen. Wenn sie dann 
endlich ihr Z iel erreicht hatten, war oft genug das letzte Brot, 
E i, Stück Fleisch oder Wurst bereits vergeben. 

Es	kam	sogar	zu	völlig	fleischlosen	Wochen,	wie	vom	18.	
bis 23. November 1918. Statt der Fleischration erhielt man 
gegen Vorlage der Brot­ und Fleischkarte nur Weizenmehl. 
Gleichzeitig	gab	man	jedoch	der	Hoffnung	auf	Besserung	
A usdruck, da der Vorrang für Fleischlieferungen an die 
Frontsoldaten in Z ukunft wegfalle. E ntgegen aller Versp re­
chungen blieb die Lage angesp annt. A nfang J anuar 1919 
rief der Mönchengladbacher O berbürgermeister dazu auf, 
mit	Kartoffeln	sparsam	umzugehen,	da	man	nicht	wusste,	
ob	überhaupt	noch	Kartoffeln	eingehen	würden.

Ständige Bekanntmachungen über neue E inteilungen 
bei den Lebensmittelkarten verunsicherten die Menschen 
zusätzlich. A ls Nahrungsmittelersatz kam grundsätzlich alles 
E ssbare auf den T isch. D ie gewohnten tierischen Fette waren 
kaum vorhanden, somit verschmähte man selbst das Fleisch 
von Hunden und Katzen nicht. Küchenabfälle im Haushalt 
und in G roßküchen galten als Fettressourcen und wurden 
aufgefangen. E inrichtungen zur Massensp eisung wie in der 
Königsburg in Krefeld fanden regen Z ulauf. 

Nicht	nur	Nahrungsmittel,	auch	Brennstoffe	waren	kaum	
vorhanden. Nachdem die Besatzungsmächte die Rheinbrü­
cken sp errten und somit den Kohlenachschub aus dem Ruhr­
gebiet abschnitten, verschärfte sich die Situation zusätzlich. 
D ie Folge waren Wucherp reise, sodass die Verantwortlichen 
sich vielerorts veranlasst sahen, in ihrem Bereich obere 
Preisgrenzen für Kohlen und Koks festzusetzten.

Um mit der vorhandenen E nergie sp arsam umzugehen, 
wurden	die	Bürger	öffentlich	aufgefordert,	kochendes	Wasser	
zentral in Fabriken abzuholen.

Zahlreiche frierende und hungernde 
Menschen wollten diese Zustände 
nicht akzeptieren und griffen zu 
ungesetzlichen Mitteln.

D iebstähle und Plünderungen von Privatleuten, G eschäften, 
Unternehmen und Bauernhöfen, bei denen man Nahrung, 
Kleidung	oder	Brennstoffe	vermutete,	waren	nun	an	der	
T agesordnung und nahmen erhebliche A usmaße an. D as 
Niederrheinische T ageblatt klagte in seiner A usgabe vom 
3. J anuar 1919:  " E s wird nachgerade unheimlich auf den 
abgelegenen G ehöften, da anscheinend eine organisierte 
Räuberbande ihr Unwesen treibt."

Wenn	sich	die	Angegriffenen	zur	Wehr	setzten,	kam	es	
nicht	selten	zu	brutalen	Übergriffen	mit	schwersten	Verlet­
zungen und T odesfällen. G erüchte und Falschmeldungen 
versetzten die Bevölkerung zusätzlich in Panik. Viele 
fürchteten um ihr E igentum. D a man der Polizei keinen 
wirksamen Schutz zutraute, wurde schnell der Ruf nach 
Selbstverteidigung laut. So berichtete das O denkirchener 
Volksblatt am 2. D ezember:  

"Von den stetig wiederkehrenden Meldungen über Gewalt 
und Diebstahl aufgeschreckt, entschlossen sich zahlreiche 
Kommunen mit einer zivilen Bürgerwehr die Polizei vor Ort 
zu unterstützen, da sie offensichtlich nicht in der Lage war, 
räuberische Übergriffe zu verhindern."

Selbst ehrbare Menschen, denen bislang j egliche Straf­
taten fremd waren, beteiligten sich aus p urer Not an unge­
setzlichen A ktionen. E in besonders drastisches Beisp iel 
hierfür geschah in den letzten T agen vor der Besetzung des 
Niederrheins:

E in G erücht, welches sich sp äter nur teilweise bewahrhei­
tete, machte schnell die Runde:  A uf linksrheinischem G ebiet 
durften sich keine deutschen Soldaten aufhalten, auch den 
Bewohnern sollte es gegen Strafe verboten werden, deutsche 
Militäruniformen zu tragen. D a die ehemalige Militärkleidung 
oftmals als einzige warme Bekleidung zur Verfügung stand, 
brach nun Panik aus, und es kam kurz vor dem E inmarsch 
der Belgier zu regelrechten Massenp lünderungen von Klei­
dergeschäften. D as O denkirchener Volksblatt beschrieb die 
Vorgänge in Mönchengladbach folgendermaßen:  

"In einem Warenhause wurde eine Reihe Schaufenster 
zertrümmert, ebenso das Eisengitter des Haupteinganges. 
Die Plünderer warfen die Ware aus den Fenstern heraus 
unter die Menge … Jetzt wird auf der Hindenburgstraße jede 
größere Zusammenrottung durch die Wachmannschaften 
sofort auseinandergetrieben. Der Schaden der geplünderten 
Geschäfte ist groß … Zahlreiche Läden auf der Hindenburg-
straße haben geschlossen. Die Polizeistunde wurde auf 8 Uhr  
festgesetzt." 

A uch andere Städte meldeten ähnliche Vorfälle. 



die SpAniSche grippe

E in weiteres Schicksal traf seit dem Sommer 1918 die 
Menschen völlig unvorbereitet:  E ine bislang unbekannte 
Pandemie, die auf G rund erster Presseberichte aus Sp anien, 
fälschlicherweise	"Spanische	Grippe"	genannt	wurde,	griff	
unkontrolliert um sich. D ie Medizin stand vor einem Rätsel. 
Bei der G rip p e handelte es sich um eine I nfektionskrankheit, 
die innerhalb weniger T age bislang völlig gesunde Menschen 
hinwegraffte.	Sie	begann	meist	schlagartig	und	verursachte	
hohes Fieber, Husten, Schüttelfrost, Kop f­, G lieder­ und 
Muskelschmerzen. D ie durch lange Unterernährung ge­
schwächten Menschen waren sehr anfällig und bekamen 
in kürzester Z eit Herzmuskel­ oder Lungenentzündung. 
E ine Rettung war dann kaum mehr möglich. Wie überall 
stieg auch am Niederrhein die Z ahl der Kranken und T oten 
dramatisch an. 

Um die Bevölkerung nicht zusätzlich zu beunruhigen, 
hielten sich die Z eitungen mit der Berichterstattung hier­
über	sehr	zurück.	Revolution	und	Waffenstillstand	hatten	
Vorrang. E inige Z ahlen sollen den Umfang der Pandemie 
verdeutlichen:

I n Köln stieg allein vom 10. bis 22. O ktober 1918 die 
Z ahl der bei der A llgemeinen O rtskrankenkasse registrierten 
G rip p eerkrankungen von 3626 auf 5484. I n der Sitzung der 
A achener Stadtverordneten machte der O berbürgermeister 
Mitteilung über den Stand der G rip p e. A m 15. O ktober wa­
ren 3397 E rkrankungen und 557 T odesfälle gemeldet. D ie 
Kölnische Z eitung berichtete am 17. O ktober 1918:  

"Die Grippe nimmt am Niederrhein stark zu. Es sind viele 
Todesfälle zu verzeichnen. In M.-Gladbach können infolge 
Mangels an Beamten nur noch zwei Postbestellungen täglich 
stattfinden."

T agtäglich zogen Leichenzüge zum Friedhof. I n Krefeld 
erkrankten im O ktober 1918 innerhalb von sieben T agen 590 
Personen an der G rip p e. D araufhin wurden die Schulen auf 
unbestimmte Z eit geschlossen.D as O denkirchener Volksblatt 
schrieb sogar vom „Kriegsschauplatz Grippe“ und berichtete 
am 4. November von sechs Beerdigungen im "Dorf Oster-
rath. Infolge der zahlreichen Toten bettete man sie dort mit 
mehreren zusammen in einem Grab."

D er Name " Sp anische G ri p p e"  entstand, weil erste 
Presse  meldungen über die Pandemie aus Sp anien kamen. 
A ls neutrales Land hatte Sp anien im E rsten Weltkrieg eine 
relativ liberale Pressezensur, sodass dort, im Unterschied 
zu Ländern im Kriegseinsatz, Berichte über den Umfang 
der Seuche nicht unterdrückt wurden. Unter den E rkrankten 
waren auch der sp anische König A lfons X I I I  sowie einige 
seiner Kabinettsmitglieder. Somit fand rasch die Bezeichnung 
" Sp anische G rip p e"  E ingang. 

D ie deutschen Z eitungen durften ab A nfang J uni 1918 zwar 
nicht über E rkrankungen an der Front, wohl aber über zivile 
O p fer berichten. Nach Kriegsende schlep p ten rückkehrende 
Soldaten vielfach die Krankheit in ihre Heimatorte. Bis 1920 
tötete sie weltweit mehr Menschen, als im gesamten E rs­
ten Weltkrieg starben. I m D eutschen Reich soll die G rip p e  
426.000 T odesop fer gefordert haben.

E ine allmähliche Besserung der Lebensumstände trat 
im Laufe des J ahres 1919 ein. G leichwohl stand den Men­
schen weiteres Ungemach bevor, denn die Bedingungen 
des Versailler Vertrages drückten schwer auf die Weimarer 
Rep ublik und ließ sie p olitisch nicht zur Ruhe kommen. D ie 
Besatzung fremder Mächte am Niederrhein blieb bis 1926, 
sep eratistische Bestrebungen erreichten 1923 ihren Höhe­
punkt,	die	Inflation	nahm	bislang	unbekannte	Ausmaße	an.	

FÜRS ERSTE WAR MAN JEDOCH FROH,  
DIESEN KRIEG ÜBERWUNDEN ZU HABEN. 

Dass allerdings die ganz große  
Katastrophe noch bevorstand,  

ahnten nur die Wenigsten.
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Käthe KollWitz, "die üBerleBenden", 1923



A uf der Skater­Bahn sucht der Beobachter den angesp ro­
chenen A lten vergeblich. Hier stehen zwei etwa 14­j ährige 
J ungen nebeneinander. D er eine von ihnen, ein schlaksiger 
T y p  mit einer dreiviertellangen khakifarbenen Hose, deren 
Bündchen ihm weit unter das G esäß gerutscht scheint, ist 
offensichtlich	begeistert	von	der	Leistung	seines	Freundes,	
der soeben in halsbrecherischem T emp o die Halfp ip e mit 
seinem Skateboard durchq uerte, um anschließend zwei 
selbst gebaute Hindernisse erfolgreich zu übersp ringen und 
dann auch noch elegant zum Stehen kam.

D as ist ein Lob.

Hier drückt einer einem G leichaltrigen seine A nerkennung 
aus.	Der	Begriff	Respekt	darf	in	seiner	Wortbedeutung	gleich­
gesetzt werden mit E hrerbietung, A chtung und A nerkennung.

D iese A chtung und A nerkennung gilt sowohl der A us führung 
dieses wagemutigen Sp runges als auch der Person, die 
da gesp rungen ist. Sache und Person werden als p assend 
wertgeschätzt. D as T un steht dabei im Vordergrund.

D adurch, dass derj enige, der das Lob sp endet und dement­
sp rechend die A nerkennung der sp ortlichen Leistung aus­
drückt, die Schwierigkeit der A usführung eines solchen T uns 
von eigenen Versuchen her kennt und dementsp rechend auch 
zu würdigen weiß, wird von dem G elobten die A nerkennung 
als echt emp funden.

D as macht ein solches Lob für den G elobten wertvoll.

Die	sportliche	Leistung	empfindet	der	Lobende	als	erstre­
benswert und nachahmenswert und er möchte diese Leistung 
auch erbringen. D .h. nicht, dass sein G egenüber zur A utorität 
wird, sondern sein Können ist das A utoritative. E s erwächst 
hier ein Sp annungsfeld zwischen den J ugendlichen, das 
seine A nregungen vom gegenseitigen Vergleichen aus der 
Beantwortung der Frage erhält:  „Was kann ich noch nicht?  
Und was kannst du schon? “

WIE ICH ES DIR 
SAGEN SOLLTE 
reSpeKt, tAKt 
und feingefühl
von engelBert KerKhoff

reSpeKt, Alter!„
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A us diesem Messen und Vergleichen kann j eweils neuer 
A nreiz und A nsp orn werden. E s geht um das Beherrschen 
eines T ätigkeitsfeldes, hier um das Bewältigen eines Skater­
p arcours, um Sp ortergebnisse, um Sp aß bei der D urchfüh­
rung, um neue Fahrtechniken und ­methoden.

E s geht um das A usp robieren des Selbst und um den Ver­
gleich mit anderen. D as G eleistete wird als umso wertvoller 
eingeschätzt, j e deutlicher es als gut von anderen akzep tiert 
und geachtet und als erstrebenswert angesehen wird.

Hier werden O rientierungsmaßstäbe gesetzt.

D iese Szene ist einem bei j ungen Leuten beliebten Bereich 
der nachmittäglichen Sp ortaktivitäten zuzurechnen. D en 
Vormittag verbringen die J ugendlichen zumeist in der Schule, 
und hier gelten andere Sp ielregeln der zwischenmensch­
lichen Kommunikation. A ndere Sp ielregeln, das bedeutet 
j edoch keinesfalls eine andere Wertigkeit des resp ektvollen 
Verhaltens untereinander, sondern gerade hier, im p ädago­
gischen Raum, darf eine zurückhaltende A ngemessenheit 
des Miteinanders erwartet werden. Hier in der Schule sind 
professionell	pädagogisch	qualifizierte	Personen	die	Mitge­
stalter der I nteraktionsp rozesse:  die Lehrer tragen für eine 
A ngemessenheit des würdevollen Umgangs untereinander 
aufgrund ihrer p ädagogischen Komp etenz einen großen T eil 
der Verantwortung.

Das	bedeutet	 für	den	Lehrenden	eine	ständige	Reflexion	
seiner Haltung, verlangt eine Z urückhaltung der p ersönlichen 
Bewertung des anderen. E r hat den Schüler zu akzep tieren als 
Lernenden. D ies gilt für die Sache und auch die Person. Hier 
geht es um eine würdevolle Beachtung der zwischenmensch­
lichen Beziehungen:  dem Lehrer dürfte die G egebenheit 
bewusst sein, dass „ j ede sp rachliche Mitteilung…  neben der 
p uren Sachinformation auch einen Beziehungsasp ekt ( ent­
hält) , der etwas darüber aussagt, wie die kommunizierenden 
Personen zu einander stehen.“( 1)

D er Mathematiklehrer betritt das Klassenzimmer. Unter sei­
nem linken A rm hat er ein kleines Paket mit Heften, die er 
mit	geübtem	Griff	auf	das	Pult	legt.	Prüfend	blickt	er	in	die	
Klasse. 26 A ugenp aare sehen ihn erwartungsvoll an, mehr 
oder weniger gesp annt. Hier auf dem Pult liegt die letzte 
Mathematik­Klassenarbeit des ersten Schulhalbj ahres und 
für die meisten Schüler wird die Note dieser A rbeit über die 
E ndnote im Halbj ahreszeugnis entscheiden und für nicht 
wenige wird gerade diese Mathematiknote bei der Bewerbung 
für einen gewünschten Praktikumsp latz nicht unerhebliche 
Bedeutung haben.

So auch für Leonard, der gesp annt auf das Paket schaut. 
Meist hat der Mathematiklehrer den Heftstap el nach Noten 
geordnet. G anz oben liegen die mit gut beurteilten Hefte 
und zum Schluss kommen dann die weniger guten oder gar 
schlechten Noten dran. D ann aber ist der größte Packen an 
die Schüler schon verteilt. Leonard war noch nie in Mathematik 
bei den zuallererst verteilten Heften.

So auch in diesem Fall. Und dabei war gerade diese A rbeit 
so wichtig gewesen. Seine bisherigen Noten bewegen sich 
im nicht gesicherten Bereich eines „ausreichend“. Noch eine 
schlechte Note könnte gar das Schicksal „mangelhaft“ bedeu­
ten. Fast alle Hefte sind schon verteilt, da bleibt der Lehrer an 
seinem Platz stehen:  „Leonard“, sagt er mit ernster Stimme 
und wirft salop p  das Heft auf die T ischp latte, „da hast du aber 
eine tolle A rbeit geschrieben!“

Leonard kennt seinen Mathematiklehrer. D ieses Heft braucht 
er	gar	nicht	erst	zu	öffnen,	er	kann	gleich	damit	beginnen,	sich	
eine Strategie einfallen zu lassen, wie er seinen E ltern dieses 
kleine D esaster der Mathematiknote erklären soll.

D ie Beziehung zwischen dem Lehrer und dem Schüler ist ge­
stört. Leonard misstraut der sachlichen A ussage des Lehrers.

D er Mathematiklehrer hat nicht zum ersten Mal ein unange­
messenes Verhalten gezeigt, hat keine wertfreie Z urückhal­
tung	geübt,	sondern	er	ist	schon	einmal	unhöflich	mit	dem	
Schüler umgegangen. E in vorsichtiger Blick Leonards in das 
Mathematikheft bestätigt diese A nnahme. G rellrot leuchtet 
unter der A rbeit die Note „mangelhaft“. Sachliche A ussage 
und	gehaltliche	Wertung	klaffen	hier	weit	auseinander.

Hier liegt ein Beziehungsp roblem zwischen dem Lehrer und 
dem	Schüler	vor.	Leonard	empfindet	diese	Gegebenheit	als	
taktlos. E r fühlt sich gedemütigt. D er Schüler vermisst hier 
eine angemessene Z urückhaltung des Lehrers, kein Mitleid, 
denn die Note hat er j a selbst zu verantworten;  wohl aber hat er 
ein A nrecht auf ein angemessenes Lehrerverhalten. „E s kann 
nicht deutlich genug hervorgehoben werden, dass Vertrauen, 
Offenheit,	Liebe	und	Geborgenheit	grundsätzliche	Kriterien	
der p ädagogischen Beziehung und der E rziehung sind.“( 2)

D as Vertrauensverhältnis ist der unverzichtbare A sp ekt des 
taktvollen A gierens. A us Vertrauen erwächst die Bereitschaft, 
sich auf einen anderen Menschen einzulassen und sein A nlie­
gen als relevant anzusehen. G erade der p ädagogische A lltag 
in der Schule ist gep rägt von einer ausgewogenen Balance des 
pädagogischen	Taktes.	„Berufliches	Handeln	in	systemischen	
Zusammenhängen	 ist	gekennzeichnet	durch	spezifische	
Rollenerwartungen, denen die I ndividuen unterliegen.“( 3)  

Z y nismus seitens des Lehrers gehört sicherlich nicht dazu.

„D iese Rollenerwartungen bestehen in der E rfüllung inhalt­
lich,	örtlich	und	zeitlich	definierter	Aufgaben	weitgehend	
ohne Rücksicht auf die j e eigenen Bedürfnisse oder auf die 
Befindlichkeit	derer,	die	davon	betroffen	sind.“	(4)

G enauso unverzichtbar wie im p ädagogischen Raum ist ein 
Vertrauensverhältnis in der Partnerschaft oder gar in der 
Liebesbeziehung.

„I n der vollendeten Liebe versinken die Schranken der  
I ndi vi duation. I ch­G efühl und D u­G efühl, Selbstwert und 
Selbst entäußerung, Freiheit und Verzicht fallen in ihr durch­
aus zu sammen. E s ist ein anderes Selbst, das liebt, als das 
begehrliche und selbstsüchtige.“ ( 5)



DAS ASCHEN-KREUZ
E ine solche Liebesbeziehung ist eine Z umutung. Wenn die 
A ussage „I ch liebe dich“ von dem A dressaten verstanden 
und zustimmend akzep tiert wird –  möglicherweise begleitet 
mit den Worten „I ch dich auch“, dann ist eine solche Liebe 
bedingungsfrei. D er eine Beziehungsp artner mutet sich dem 
anderen in seiner G esamtheit zu, mit all seinen Vorzügen, 
seinen Macken und E igenheiten. E s darf davon ausgegangen 
werden, dass kaum j emand einer Liebesbekundung „I ch liebe 
dich“ zustimmen würde, wenn der Nachsatz folgte:
" ­ wenn du … "
" ­ wenn du ..."
" ­ wenn du ..."
... und ein j eder Sp iegelstrich würde eine neue Bedingung 
aufzählen ( ... wenn du abnimmst, ... wenn du dein Verhalten 
veränderst, ... wenn du mehr Z eit mit mir verbringst) .

„D as J a zum G egenüber, seine A nerkennung und A chtung 
setzt j enes Vertrauensverhältnis, das auch eventuellen 
Belastungen standhalten kann.“ ( 6)

Mit Feingefühl, mit T akt und mit gegenseitigem Resp ekt 
wird	sich	eine	solche	Beziehung	in	Offenheit,	Anerkennung,	
G leichwertigkeit und Vertrauen veranschaulichen und 
konkre ti sieren. E s ist eine A kzep tanz des G egenübers und 
wird durch ein E ingehen auf die Wünsche und I nteressen 
des anderen durch eine gezielte Wahrnehmung des D u zu 
einer inneren Haltung dieser Beziehung. T aktvoll kann eine 
j ede Person I ch sein und auch bleiben.

I n der Beachtung einer angemessenen Z urückhaltung, der 
Beachtung der G leichwertigkeit des anderen, der ausge­
wogenen sach­ und p ersonengerechten Balance von Nähe 
und D istanz untereinander, eben in einer von Vertrauen 
gep rägten A uthentizität verlebendigt sich das A nliegen des 
normativen A ussp ruches:

Wie ich eS dir 
SAgen Sollte
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Z um ersten Mal z eichnete ich am Aschermitt-
w och j emandem mit Asche ein Kreuz  auf die 
Stirn. Mein D ienst in der P farre hatte v or eini-
gen Monaten begonnen. I ch musste mich mit 
v erschiedenen Ak tiv itä ten v ertraut machen,  
so auch mit der E rteilung des Aschenk reuz es 
z um B eginn der v orösterlichen Fastenz eit.
Z unächst verlief alles nach Plan. Kinder und E rwachsene 
standen	oder	knieten	vor	mir	und	empfingen	ein	Kreuz	auf	
der Stirn, Z eichen für die Vergänglichkeit des Lebens. So 
erklärt die katholische Kirche den Ritus:  A ltes muss vergehen, 
damit Neues werden kann.

„Am Aschermittwoch ist alles vorbei.“ 
I m Rheinland weiß j eder, wie das gemeint ist. T raditionell 
nimmt man A sche von verbrannten Palmzweigen aus dem 
Vorj ahr. Bei einem Vorgesp räch zum A schermittwoch hatten 
wir Masken und Luftschlangen verbrannt und zu A sche wer­
den lassen. D iese A sche verwendeten wir beim A schenkreuz 
und verzichteten auf verkohlte Palmzweige. 

Z eiten, in denen G läubige zum Beginn der Fastenzeit Bußge­
wänder anziehen mussten und mit A sche bestreut wurden 
–  „Bedenke, Mensch, dass du Staub bist“ –  sind vorbei. D as 
A sche­Sy mbol dagegen hat sich erhalten. 

E ine O rdensschwester kniete vor mir, Kop f und G esicht zum 
größten T eil vom O rdenshabit verhüllt;  nur Mundp artie, A ugen 
und Nase unbedeckt. Wo das A schenkreuz anbringen?  I ch 
startete einen A nlauf Richtung linke Wange. A bwehrendes 
Handzeichen. D as wiederholte sich, als ich auf der rechten 
Wange das Kreuz anbringen wollte. Welche A lternativen blie­
ben?  Meine Ratlosigkeit war eindeutig. D ie Herausforderung 
mündete in Ü berforderung. Hemmschwellen wurden deutlich. 
D urfte ich sie überschreiten?  Um Rat fragen konnte ich nicht.

O der doch?  Sollte ich fragen:  „Wo hätten Sie es gerne? “ 
I ch hätte auch bitten können:  „Nehmen Sie die Haube ab“ 
oder „entfernen Sie die Schutzfolie.“ D as wagte ich nicht. 
Schutzzonen bedeuten:  „Betreten verboten“.

D ie O rdensfrau blieb stumm. I ch blickte in ein verschlossenes 
G esicht. D ann aber bot sie Hilfestellung an. Mit der rechten 
Hand wies sie nach oben. Wo „oben“ war, ließ Sp ielraum 
für I nterp retationen zu. I ch versuchte Blick­Kontakt mit ihr. 
Vergeblich. I hre A ugen blieben demutsvoll nach unten ge­
richtet. Sie zeigte nicht ihr wahres G esicht.

D a ihre Z eichensp rache nicht zum gewünschten E rgebnis 
führte, sie aber auf das A schenkreuz bestand, reckte sie 
einen A rm in die Höhe und wies mit der Hand auf eine Stelle 
hin, wo sich vermutlich unter der Haube ihres O rdenskleides 
das Kop fhaar befand. Selbiges war zwar nicht sichtbar wegen 
der Kop fbedeckung, aber ich entnahm ihren A ndeutungen, 
dass sich dort oben die angemessene Stelle für das zu 
übermittelnde Z eichen ihrer Bußfertigkeit befand.

O b es sich tatsächlich so verhielt, blieb ihr G eheimnis. O b 
sich ihre Miene aufhellte, als endlich das Kreuz seinen vor­
geschriebenen O rt gefunden hatte, verbarg der Schleier. Mit 
Sy mp athie­Signalen war nicht zu rechnen. 

I n der G emeinde sp rach sich die Unbeholfenheit des Seel­
sorge­Neulings	wie	ein	Lauffeuer	herum.	Er	hätte	sich	vor	
Beginn seiner T ätigkeit sachkundig machen sollen. E r 
hätte wissen müssen, wie man unter nicht vorhersehbaren 
Umständen zwischenmenschliche Beziehungen aufnimmt.

Mit diesem Makel musste ich leben. 

Der Aschermittwoch dauerte vierundzwanzig 
Stunden. Mir blieb anschließend ein  
ganzes Jahr Zeit zum Üben.

peter Josef dickers, Jahrgang 1938, geb. in Büttgen (Kaarst) absolvierte 
ein Studium der Katholischen theologie sowie der philosophie und  
pädagogik in Bonn, fribourg/Schweiz, Köln, düsseldorf. 1965 erhielt er  
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DAS ASCHENKREUZ
von peter JoSef dicKerS
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„AUCH BÜCHER  
HABEN IHR SCHICKSAL.“

D ieser, dem T erentianus Maurus zugeschriebene A ussp ruch, 
er war ein lateinischer G rammatiker, der gegen E nde des 2. 
J ahrhunderts lebte, wird mir immer wieder beim Bücherbasar 
bewusst, wenn dazu zehntausende Bücher in T üten und 
Kartons herangekarrt und ­geschlep p t werden. E s erweckt 
den E indruck, als ob viele der E inlieferer nur auf diese eine 
G elegenheit gewartet haben, um die Last von endlos vielen 
Büchern, die sich zuhause angesammelt haben oder als E rbe 
zugefallen sind, guten G ewissens loszuwerden. 

A lles ist darunter, vom G ebetbuch bis zu naturwissen­
schaftlichen Schriften, Kinderbüchern und Heimatkundli­
ches, E rstausgaben auf Kriegsp ap ier und Prachtausgaben 
auf handgeschöp ftem Bütten. Neben neuen sind es auch 
ältere, oft noch, dem A nschein nach, ungelesene Bücher. 
E s gehörte wohl zu allen Z eiten zum guten T on, Bestimmtes 
im Bücherregal stehen zu haben. 

A ber für den Sammler gibt es hier uralte Bücher, oft mit hef­
tigen	Gebrauchsspuren.	Teilweise	finden	sich	anrührende	
Widmungen oder Notizen, die viel über den Besitzer aus­
sagen, wie " meiner liebsten Freundin zugeeignet –  Kriegs­
weihnacht 1917“ oder " aus dem Feld an meinen J ungen, der 
mich wohl nie mehr kennen lernen wird" .

D amit komme ich zum eigentlichen T hema. Viele Bücher 
weisen, meist auf der ersten Seite, eine Besitzerangabe 
aus, die manchmal, wann auch immer, geschwärzt oder 
herausgeschnitten wurde. Wenn nicht, dann steht dort der 
Name des Besitzers, abgekürzt oder ausgeschrieben, in 
Schönschrift oder „hingesaut“, mit Bleistift, Füllfederhalter 
oder einfach nur gestemp elt ...

... ODER ES FINDEN SICH EBEN AUCH  
EXLIBRIS („AUS BÜCHERN“) GENANNTE  

BUCHEIGNERZEICHEN. 

D iese wurden oft von Künstlern gestaltet. D abei nehmen 
sie	häufig	Bezug	auf	den	Bucheigner,	weit	über	den	eigent­
lichen Namen hinaus. A uf die I nnenseite des Buchdeckels 
geklebt, gibt es diese kleinen bedruckten Z ettel bereits seit 
mehr als 500 J ahren. 

Schon A lbrecht D ürer gestaltete um 1503 ein solches Blatt 
für seinen Freund Willibald Pirckheimer. D arin enthalten ist 
auch der Hinweis:  SI BI  E T  A MI C I S ( für sich und seine Freun­
de) , was wiederum ein Hinweis auf die Funktion solch eines 
O bj ektes ist. E in Buch, das für alle Z eiten im Bücherschrank 
verschwinden soll, muss nicht markiert werden. E in Buch, 
das ich meinen Freunden zeigen oder mit ihnen teilen will, 
sollte ich schon als mein E igentum kennzeichnen. Und wenn 
eine	Kennzeichnung	auf	diesem	Weg	öffentlich	wird,	möchte	
ich darauf richtig und gebührend vor­ oder dargestellt sein, 
nicht einfach nur mit dem Namen, sondern beisp ielsweise 
darüber hinaus noch als ein " belesener" , " kultivierter"  oder 
an den unterschiedlichsten Wissenschaften interessierter 
Z eitgenosse, Bücherfreund oder was auch immer dem Be­
sitzer dieses Buches mitteilungswert ist oder war.

Somit sind E xl ibris nicht nur eine Sache des ausführenden 
Künstlers sondern naturgemäß auch vom ganz p ersönlichen 
G eschmack des A uftraggebers abhängig, wenn dieser mit 
entsp rechenden Vorgaben den A uftrag erteilte. 

FATA LIBELLI 
BücherSchicKSAle

von georg opdenBerg
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D as bezog sich meist nicht nur auf den Namen und A ttribute 
beisp ielsweise für den ausgeübten Beruf oder Wap p en. Wich­
tig waren oft Schrift und Schriftart und deren D ominanz oder 
möglicher Z ierrat sowie die T echnik in der die D ruckvorlage 
hergestellt werden sollte, als Holz­ oder Linolschnitt für einen 
Hochdruck, als Stich oder Radierung für einen T iefdruck 
oder beisp ielsweise als Lithograp hie für einen Flachdruck. 

Ursp rünglich meist nur für Bibliotheken und große 
p rivate Sammlungen hergestellt, wuchs das I nteresse an 
den Bucheignerzeichen um die Wende vom 19. zum 20. 
J ahrhundert gewaltig an. Sie kamen in Mode und wurden 
auch alltagstauglich. Hierfür gab es unterschiedliche G rün­
de. D as städtische Bildungsbürgertum nahm zu. Nach der 
Z eit des Historismus entdeckten vor allem die Künstler des 
J ugendstils die neuen Möglichkeiten des Buchschmucks 
und damit auch der Bucheignerzeichen, die dann oft genug 
in das Buch mit eingebracht wurden. I n den 1920er J ahren 
entstanden im Bestreben einer umfassenden Volksbildung 
eine große A nzahl von Buchgemeinschaften, die auch für 
den „kleinen Mann“ bezahlbare Bücher, oft in ganz hohen 
Auflagen,	auf	den	Markt	brachten.	

AUS DEM SCHRIFTZUG „EX LIBRIS“ KONNTE 
DANN EIN „AUS DER BIBLIOTHEK VON“,  

„MEIN BUCH“, „MEIN EIGEN“, ODER  
„DIES BUCH GEHÖRT“ WERDEN. 

Viele Künstler entdeckten auch für sich selbst diese kleinen 
grafischen	Blätter	und	schnitten	Druckstöcke	hierfür	in	Holz	
und Linoleum oder stachen, radierten und ätzten ihre Bilder 
in Metallp latten, von denen leicht und meist mit eigener Kraft 
schnell	eine	kleine	Auflage	hergestellt	werden	konnte.	Den	
Wert	dieser	kleinen	Gebrauchsgrafiken	als	Originale	wie­
derum sahen Sammler, die daraufhin, und entgegen ihrer 
ursp rünglichen Bestimmung oder A bsicht, in Sammelalben 
landeten oder zu einem T auschobj ekt wurden.Was in der 
Folge zur G ründung von nationalen E x libris­G esellschaften 
überall in E urop a führte.

Nun war und ist nicht j eder in der Lage oder gewillt, ei­
nen Künstler mit der Herstellung eines eigenen E x libris zu 
beauftragen, das bestimmten Wünschen und Vorstellungen 
entsp rechen sollte. A bhilfe boten Schreibwarengeschäfte 
und D ruckereien, die eine große A uswahl p assender Motive 
für j eden G eschmack vorrätig hatten, in die der eigene Name 
von Hand eingetragen oder gedruckt werden konnte.

Von all den angedeuteten Möglichkeiten, Bücher als 
E igentum zu kennzeichnen, fand ich in den endlos vielen 
Kartons beim Bücherbasar eine Fülle an Beisp ielen. 

Mehrere Hundert E x libris, die hier also funktionsgerecht und 
augenscheinlich	nicht	nur	für	die	Sammel­	oder	Grafikmappe	
verwendet wurden, auch wenn nicht immer ausdrücklich 
„E x  Libris“ oder eine artverwandte Formulierung darauf 
steht, waren auch darunter. Von diesen können hier nur 
einige wenige gezeigt werden, die für die unterschiedlichen 
Herstellungstechniken und G estaltungsarten stehen und oft 
darüber hinaus auch ein Z eitzeugnis sind.

Meist bleiben die Künstler unbekannt, deren Signet, 
wenn es denn überhaup t eins gibt, oft nur mit der Lup e zu 
entdecken ist. D esgleichen sind die E igentümer, vor allem 
bei	Namensabkürzungen,	meist	nicht	mehr	zu	identifizieren.	
Aber	dann	und	wann	findet	sich	wider	Erwarten	doch	eine	
Widmung, ein Stemp el oder ein anderer weiterer Hinweis, 
mit dessen Hilfe der Kreis der in Frage kommenden einge­
grenzt werden und weitere A uskunft über das Schicksal des 
Buches und seiner Besitzer geben kann. D azu gehören auch 
mutwillig beschädigte oder überklebte E x libris, die ich auch 
nicht herauslöste, sondern bewusst in ihrem „Fundzusam­
menhang“ beließ.

Wenn auch in den letzten J ahrzehnten das Wissen um 
die Funktion des E x libris nachgelassen hat, hört für mich die 
Suche nach diesen kleinen Kunstwerken und Z eitzeugnis­
sen nicht auf. Und dabei hat die Suche nach mir noch nicht 
bekannten	Exlibris	auch	noch	den	Nebeneffekt,	Bücher	zu	
entdecken, die ich nur vom Hörensagen kannte, und Schrift­
steller von der A ntike bis heute kennenzulernen, auf die ich 
sonst nie aufmerksam geworden wäre. 
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im Sommer letzten Jahres ereilte mich eine so schwere Krankheit,  
dass man mich zehn tage lang in ein künst liches Koma versetzte. 

in dieser zeit hatte ich so intensive träume wie nie zuvor in meinem leben, 
träume, die mir nach dem Aufwachen sehr präsent waren  

und es immer noch sind.

einmAl KomA  
und zurücK

träume AuS der  
zWiSchenWelt

von elKe rooB
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E in heißer, schwüler Sommertag in Madrid. Vor dem Schloss hat 
sich eine riesige Menschenmenge versammelt, die sich in zwei 
Lager aufgesp alten hat. D ie eine Hälfte skandiert „Viva Fernando“, 
die andere buht ihn aus.

I ch sitze seit Stunden auf einem abgebrochenen Säulenstump f vor 
dem Schloss. Schweiß hat mein T ­shirt getränkt und läuft mir die Stirn 
herunter. I ch bin heiser vom Skandieren, habe Hunger und vor allem 
D urst,wage aber nicht, mich von der Stelle zu bewegen. D er Rücken 
schmerzt und die Beine sind fast taub, aber ich weiß,diese Mission 
hier ist eine der wichtigsten meines Lebens. I ch muss durchhalten, 
auch wenn ich diesen Fernando gar nicht kenne. I mmer wieder frage 
ich mich, warum diese A ktion von so großer Bedeutung für mich 
ist, warum ich bereit bin, dafür so zu leiden, ohne mir eine A ntwort 
geben zu können. E s reicht zu wissen, ich muss ausharren, und so 
sitze ich weiter beinahe unbeweglich da.

Fernando ist ein Basketballstar der sp anischen Nationalmannschaft. 
D arüber hinaus leitet er eine Sp ortschule,wo j unge Basketballtalente 
gefördert werden. Seit J ahren ist er ein bewundertes I dol, dem eine 
Verehrung zukommt wie sonst nur Fußballstars oder Matadoren. 
Nun aber ist eine lebensbedrohende ansteckende Krankheit bei 
ihm diagnostiziert worden. 

D ie E ltern, die um die G esundheit ihrer Kinder bangen, möchten, 
dass er umgehend die Leitung der Schule niederlegt und sich in 
Q uarantäne begibt. D ie anderen –  darunter auch ich –  fürchten um 
seinen Heldenstatus, sehen ihn geschmäht und j ubeln ihm weiter zu.

E ine Frau namens E lvira tut sich dabei be sonders hervor. Sie hat 
die Rolle der A nführerin dieser G rup p e übernommen und dirigiert die 
Sp rechchöre. Sie möchte, dass die Sp ortschule nach ihm benannt 
wird;  sie nimmt Fernandos weinende E hefrau in die A rme und tröstet 
sie:  „Wie krank Fernando auch immer sein mag, wir halten zu ihm 
und lassen ihn nicht fallen.“

A uf einer riesigen Leinwand sieht man, wie der völlig ausgemergelte 
Fernando auf einer T rage in den Krankenwagen gehoben wird. Mit 
letzter Kraft, so scheint es, hebt er die Hand und winkt seinen Fans zu.

A ls der Krankenwagen außer Sichtweite ist, tritt ein Vertreter der 
Regierung auf und verkündet den Sieg der A nhänger Fernandos:  
D ie Sp ortschule wird künftig seinen Namen tragen.E in ohrenbetäu­
bender J ubel bricht bei seinen Fans aus. I ch möchte einstimmen, 
mir fehlt aber die E nergie und so begnüge ich mich mit der inneren 
Genugtuung:	Ja,	wir	haben	es	geschafft!

vivA  
fernAndo
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der fluch  
der monfortS

E in imp ressionistisch anmutendes G emälde nimmt eine gesamte 
Wandfläche	ein.	Es	 ist	völlig	 in	Blautönen	gehalten,	dazwischen	
eine kleine Fläche in G rün. D as Bild zeigt eine „feine“ G esellschaft 
im Salon. D ie Frauen tragen lange Kleider und ausladende Hüte. 
Sie sitzen züchtig auf mit Brokat bezogenen Sesseln. D ie Männer 
in ihren engen Westen stehen daneben.

E in Mann –  in G rün –  sticht besonders hervor. E r wirkt uralt und ist 
so krumm, dass sein Blick stets auf den Boden gerichtet ist. E r stützt 
sich auf einen Stock mit goldenem Knauf. Sein G esichtsausdruck ist 
lüstern und besitzergreifend. E r versucht den Kop f zu heben, was 
ihm aber nur unzureichend gelingt.

I n der Mitte des G emäldes throne ich in einem sp itzenbesetzten 
Kleid in verschiedenen hellen Blautönen. Man sieht dem Kleid an, 
dass	es	aus	einem	sehr	kostbaren	Stoff	geschneidert	worden	ist.

Mein Hut –  mit einem kleinen Sp itzenschleier –  ist der größte und auf­
fallendste der D amenhüte. Sp öttisch schaue ich auf den gebeugten 
G reis, der mir gerade zum wiederholten Male einen Heiratsantrag 
gemacht hat, den ich zum wiederholten Male entschieden abgelehnt 
habe. Woher nimmt er die Unverfrorenheit zu glauben, er komme 
für mich als E hemann in Frage? !

E s klop ft dreimal an die T ür –  wie j eden T ag. I ch habe schon darauf 
gewartet. Und wie j eden T ag lasse ich den Besucher nicht herein, 
sondern lausche, wie er sein A nliegen durch die geschlossene T ür 
vorbringt. I ch soll ihn von dem Fluch befreien, der seit G enerationen 
auf dem G eschlecht der Monforts liegt;  erst dann könne er wieder 
das Schloss betreten. Nur ich hätte das in der Hand, indem ich die 
richtigen Worte fände.

D iese A ufgabe lastet schwer auf mir. Warum hat man mich dafür 
vorgesehen?  A ndererseits bin ich erleichtert, wenn der j unge 
Sp rössling auftaucht und mir die C hance bietet, ihn –  und damit 
mich selber –  zu erlösen.

I ch scheitere erneut, und der G reis kichert gehässig. D och ich 
weiß, am kommenden T age wird sich abermals eine G elegenheit 
bieten, wenn ich bis dahin nicht abgereist und die Monforts ihrem 
Schicksal überlassen habe. Nein, ich werde bleiben. I rgendwann 
finde	ich	das	Zauberwort.

I ch j age den G reis aus dem Bild. „Komm mir nicht mehr unter die 
A ugen“, herrsche ich ihn an, und er trollt sich murrend davon.
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Als ich schließ lich aus dem 
Koma erw ache,  höre ich 
einen Mann,  der nur durch 
einen V orhang v on mir 
getrennt ist,  w immern: 
„ I ch muss aufs Klo. 
W arum hilft mir denn 
k einer aufs Klo? “

E s antw ortet eine sehr 
bestimmt k lingende,  
autoritä re Stimme: 
„ Auf I ntensiv  gibt es 
k eine Toilette.“  
Und so v erbringe ich die 
ersten Minuten meines 
neu gew onnenen L ebens 
damit,  über diesen Satz  
nach z udenk en. 

Mit	einem	winzigen	Köff	erchen	komme	ich	am	Flughafen	in	Grosny	
an. Vergeblich suche ich ein Flughafengebäude und folge schließlich 
dem Strom der Passagiere, die immer weiter in die Wüste vordringen.

I n der Ferne sehe ich eine riesige T rommel, ähnlich einer Wasch­
maschinentrommel, nur von überdimensionalen A usmaßen. D ie 
T rommel wird von j ungen Leuten bedient, die an Z ivildienstleistende 
oder J ugendliche, die ein soziales J ahr absolvieren, erinnern. Sie 
lachen und unterhalten sich über ihr bevorstehendes A bendp ro­
gramm, einen gemeinsamen Besuch einer Pizzeria, während sie 
j eden A nkommenden völlig entkleiden und einzeln in die T rommel 
stecken.	Dort	fi	nden	sich	Düsen,	aus	denen	Desinfektionsionsmittel	
freigesetzt und die Körp er damit besp rüht werden.

D as alles geschieht ohne E rklärung, ohne dass ein Wort an die 
Passagiere gerichtet wird. E s ist eine Routinehandlung, und ich 
fühle mich entwürdigt und gedemütigt. Meine Kleidung wird ent­
sorgt, und man reicht mir stattdessen einen formlosen beigefarbe­
nen	Leinenanzug,	der	an	Sträfl	ingskleidung	erinnert.	Dann	weist
man	mir	den	Weg	in	die	Auff	angstation,	aber	mals	ohne	Worte.

Sie ist wie eine normale Wohnung eingerichtet, hat aber auch Labore 
und E cken mit medizinischen G eräten und Vorrichtungen. A ls erstes 
nimmt man mir Blut ab, und ich gebe nur widerwillig von meinem „G old“. 
Eine	junge	Pfl	egerin	in	hellblauer	Dienstkleidung	meint:	„Sie	sind	hier	
richtig.Wir kümmern uns hier in erster Linie um Kinder, die von Würden ­
trägern der christlichen Kirchen missbraucht worden sind. Wir stehen 
der Kirche also ähnlich kritisch und misstrauisch gegenüber wie Sie.“

I ch kann mich nur wundern, woher sie das weiß, fühle mich aber 
endlich gut aufgenommen und aufgehoben. D a ich völlig erschöp ft 
bin, gehe ich bald ins Bett, das man liebevoll für mich hergerichtet 
hat.	Die	Pfl	egerin	verspricht,	auch	nachts	nach	mir	zu	sehen,	was	
sie auch tut. Sie misst meinen Blutdruck, mein Fieber und legt mich 
auf die Seite, da ich zu schwach dazu bin. I ch habe den E indruck, 
dass ich der einzige G ast hier bin, sehe weder Kinder noch andere 
E rwachsene, aber sicher bin ich mir nicht.

I ch muss zurück zum Flughafen, schießt es mir durch den Kop f, 
doch dann schließe ich die A ugen und bin froh und dankbar, es so 
gut	angetroff	en	zu	haben.

die
AuffAngStAtion



Z wei J ahre still im Versteck leben. Wie groß muss A nnes 
Sehnsucht nach Freiheit gewesen sein. Nur von einem 
D achfenster aus konnte sie den Himmel, die Vögel und den 
großen Kastanienbaum im Hinterhof sehen. 1944, ein J ahr 
vor ihrer E ntdeckung, erwähnt sie diesen Baum dreimal in 
ihrem T agebuch. So schreibt sie im Februar über den kahlen 
Baum, dass „in dessen Z weigen kleine T rop fen glitzerten“, 
erzählt	von	Möwen	und	anderen	Vögeln,	„die	im	Tieffl		ug	wie	
aus Silber aussahen“, notiert im A p ril, dass „unsere Kastanie 
schon ziemlich grün ( ist) , und ( dass)  man hier und da sogar 
schon kleine Kerzen sieht“. Und im Mai heißt es schließlich:  
„Unser Kastanienbaum steht von oben bis unten voller Blüte 
und ist viel schöner als im vergangenen J ahr.“

I hr Vater, O tto Frank, der einzige Ü berlebende der Familie, 
war sehr bewegt, als er sp äter zum ersten Mal das T agebuch 
seiner T ochter las. 1968 sagte er:  „Wie konnte ich wissen 
( … ) , wie wichtig ihr der Kastanienbaum war, wenn ich dar­
an denke, dass sie sich früher nie für die Natur interessiert 
hatte. A ber sie sehnte sich danach, als sie sich wie ein Vogel 
im	Käfi	g	fühlte.	Schon	der	Gedanke	an	die	freie	Natur	gab	
ihr T rost.“

Seit 1993 sorgte man sich in A msterdam um den E rhalt 
des etwa 170 J ahre alten Baumes. E in Leck in einem nahe 
gelegenen	Brennstoff	tank	gefährdete	das	Wurzelsystem.	
E in aggressiver Pilz sowie der Befall durch die Rosskasta­
nienminiermotte bedrohten den Baum zusätzlich. A ußerdem 
brauchte er eine Stützkonstruktion. E in internationales T eam 
mühte sich um den E rhalt des Baumes. I m A ugust 2010 
j edoch zerbarst der Baum nach einem Sturm und stürzte 
mit dem G erüst um. E r wurde zersägt und abtransp ortiert. 
Noch hat man keinen neuen Baum anstelle des alten, um­
gestürzten	gepfl	anzt.

D och bereits seit 2005 wurden aus den Kastanien neue 
Bäumchen gezüchtet, die vielfach an Schulen und verschie­
dene O rganisationen weitergegeben wurden. D ie Stadt 
A msterdam erhielt 150 Nachkömmlinge des Baums für den 
Park „A msterdams Bos“ geschenkt.

Wie rührend und tröstlich ist es, von diesen Setzlingen zu 
erfahren. D och sind nicht wir alle, die die Sehnsucht A nne 
Franks nach einer gewaltfreien, friedlichen Welt weitertragen, 
die in ihrem Sinne leben, lernen und arbeiten wollen, die sich 
eine Welt ohne Rassismus und Krieg wünschen, so etwas 
wie „Setzlinge“?  Mir gefällt dieser G edanke gut.

Z ahlreiche Schulen im I n­ und A usland tragen den Namen 
A nne Franks, auch meine ehemalige Schule. Möge allen, die 
gewissermaßen unter der O bhut von A nne Franks Kastanie 
leben, der Mut und die Z uversicht nie ausgehen, in ihrem 
Sinne zu wachsen.

D as j üdische Mädchen A nne Frank, geb. am 12. J uni 1929 in 
Frankfurt a. M., wanderte mit den E ltern und der Schwester 
Margot 1934 in die Niederlande aus, um der Verfolgung durch 
die Nazis zu entgehen. A b J uli 1942 lebte die Familie mit 
weiteren Untergetauchten in einem Versteck in A msterdam. 
D ort, im Hinterhaus an der Prinsengracht 263, hielt A nne 
ihre E rlebnisse und G edanken in einem T agebuch fest, 
das	weltberühmt	werden	sollte.	Am	4.	August	1944	fl	og	das	
Versteck auf. Ü ber A uschwitz gelangten die Schwestern 
Margot und A nne nach Bergen­Belsen, wo sie im Februar 
1945 umkamen. I hre Mutter E dith war im J anuar des J ahres 
ermordet	worden.	Otto	Frank	überlebte	und	veröff	entlichte	
das T agebuch seiner T ochter, das die niederländische Hel­
ferin Miep  G ies gerettet hatte. 

Am 12. Juni 2019 hätte Anne Frank 
vielleicht ihren 90. Geburtstag 
feiern können ...

ihr freund
der BAum
von chriStA degemAnn

Z E I T30



im hof
die Kastanie
wuchs
unter Annes Augen
trügerisch
das hoffende grün
von den Blättern
tropfen
die träume

durch das dachfenster
versprach der himmel
freiheit –
für Anne
nur dort

doch heute
vor dem haus
tag für tag
junge menschen -
geduldig
auf einlass wartend

im Anne-frAnK-hAuS 
AmSterdAm
von chriStA degemAnn 
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nüchternen nAtur geSetzen folgend 
und dennoch voller poeSie

SzomBAtiS 
oBJeKte
VON ELISE DONDER

MuseuM st. lAurentius
dauerausstellung Sándor Szombati 

und Wechselausstellungen
martinistr. 7, 47229 duisburg

geöffnet an jedem 1. Sonntag  
im monat von 14 – 17 uhr

führungen um 15 und 16 uhr
www.sandor-szombati.de

foto: ralf hecker
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A LLE S FLI E SST  
D er G üterbahnhof Hohenbudberg auf der G renze D uisburg­
Rheinhausen/Krefeld, einst eine riesige Verladestation, 
wurde	seit	den	achtziger	Jahren	offen	gelassen.	Schmet­
terlingsflieder,	Birken	und	Akazienbüsche	überwucherten	
bald das G elände, das J ahre danach asp haltiert und zu 
einem nüchternen G ewerbegebiet umfunktioniert wurde. 
D ie ehemalige E isenbahnersiedlung scheint von besseren, 
lebendigeren Z eiten vor sich hin zu träumen. G eschäft und 
D orfkneip e wurden aufgegeben. E s ist nicht mehr viel los, 
so meint man. Stoisch begleitet diese E ntwicklungen das 
Fließen des nahen Rheins.

MUSE UM ST . LA URE NT I US
A uch die kleine Kirche des O rtes, die die Häuser kaum über­
ragt, hat eine Verwandlung erfahren. Nach der E ntwidmung 
hat sich am äußeren E rscheinungsbild nichts geändert, wohl 
aber am inneren. D as lässt sich an j edem ersten Sonntag im 
Monat	erfahren.	Dann	steht	das	Portal	offen,	und	Kunstlieb­
haber, E x p erimentierfreudige und Neugierige wie wir werden 
von Freunden des im J ahre 2006 in Krefeld verstorbenen 
ungarischen Künstlers Sá ndor Szombati begrüßt, dann 
gleich vom A nblick seiner I nstallationen wie magnetisch 
angezogen. T atsächlich sind oft Magnete im Sp iel. E s gibt 
aber auch rein kinetische sowie Klangobj ekte. I m Folgenden 
beschreibe ich kurz eine kleine A uswahl.

KLA NG O BJ E KT E
D as Studium des Künstlers begann im Bereich der Musik, 
und so wird der A usstellungsraum dominiert von einem von 
der D ecke herabhängenden gewaltigen Stahlring, an dem 
große	Flusssteine	aufgehängt	sind.	Am	Boden	befindet	sich	
ein Ring, auf dem unterschiedlich lange Stahlsaiten ange­
bracht wurden. Versetzt man das Pendel mit den Steinen in 
schwingende Bewegung, so werden die Saiten angeschla­
gen. E ine einzigartige, einmalige Z ufallsmelodie hallt durch 
das	Kirchenschiff.	

Nebenan gibt es O bj ekte mit nur einem p endelnden Stein, 
der verschieden geformte T onscherben, auf dem Boden an­
geordnet, zum Klingen bringt. „A chten Sie darauf, wie wichtig 
in der Musik die Pausen sind“, bemerkt der Fachkundige, 
der unseren Rundgang begleitet.

E ine witzige I nstallation besteht aus Bleistiften. E iner ist 
kop füber aufgehängt, die übrigen sind stehend am Boden 
angebracht und warten darauf, dass der p endelnde Stift sie 
anschlägt und eine leise hölzerne Melodie erzeugt.

MA G NE T I SC HE  SKULPT URE N
Z wei dicke E isenringe schweben übereinander in der Luft. 
Unbeweglich halten sie ihre Position. Z auberei?  Nebenan 
stehen starke E isenp latten schräg auf der Kante, ohne ab­
zurutschen. Bald entdecken wir zwei würfelförmige G estelle, 
die, ohne einander zu berühren, j eweils auf einer einzigen 
Kante stehen. D iagonal stehende Würfel, die kip p en müss­
ten. D ie Schwerkraft scheint aufgehoben zu sein.

Je	filigraner	die	Stangen	und	Drahtgebilde	sind,	umso	
anmutiger erscheint ihre Haltung. O ft stehen sie in schräger 
halsbrecherischer Position, wie auf Z ehensp itzen auf ihrem 
Sockel. Was dem Betrachter wie Z auberei vorkommt, erklärt 
sich ihm aber nach genauem Hinsehen. A bstoßende Mag­
netkräfte halten die geradlinigen oder wirr gebogenen D rähte 
( Solitäre oder Z weiergrup p en)  in Balance. Manchmal sind 
Magnetklötze sichtbar. Wie die I nstallationen funktionieren, 
wollte der Künstler transp arent machen. Szombatis Werke 
beruhen auf nüchternen Naturgesetzen und sind dennoch 
voller	Poesie.	Sie	haben	Namen	wie	„bella	figura“,	„Straßen­
bahnschaffner“,	„morbid	ground“	oder	„ponte	diabolo“,	nicht	
zu vergessen auch „non toccare“. J a, Vorsicht ist von Seiten 
der Besucher geboten. Sollte ein schwebender Stab mal aus 
der magnetischen Reichweite kommen, müsste der A ufbau 
von einem Fachkundigen p unktgenau wiederhergestellt 
werden. 

KI NE T I SC HE  I NST A LLA T I O NE N
E in kinetisch­magnetisches Kunstwerk ist im ehemaligen 
A ltarraum zentral an der Stirnwand angebracht. E s heißt 
„D er C horeograp h“ und erinnert an eine Uhr mit vielen tan­
zenden Z eigern. Hier lässt eine sich drehende Metallscheibe 
durch	Magnetkraft	beeinflusste	Stäbe	langsam	zueinander	
verschiedenste Positionen einnehmen. 

Statisch wirkt am E ingang zum A ltarraum ein G ravita­
tionsobj ekt. E ine E isenwelle ist säulengleich senkrecht auf­
gestellt,	nach	oben	eine	schräge	Schnittfläche	aufweisend.	
D ie abgeschnittene Metallscheibe steht auf ihrer Rundung 
ex akt ausbalanciert, allein durch die Schwerkraft.

Nebenan gibt es die „Z uckerbremse“. E in Stahlrohr liegt 
q uer auf einer schrägen Ramp e und rollt nicht weg. A uch 
hier sind keine magnetischen Kräfte am Werk, sondern eine 
genau austarierte Füllung mit Streuzucker, durch die das 
Rohr in Position gehalten wird.

Z wei alte Haushaltswaagen machen mich nachdenklich. 
A uf der linken liegt ein großer runder Flusskiesel. Unverän­
derlich?  D er Künstler nennt das O bj ekt j edenfalls „Z eitstand“. 
Rechts	befindet	sich	das	„Zeitgewicht“.	Auf	der	Waage	steht	
eine	offene	Flasche,	ihre	Wasserfüllung	ist	der	Verdunstung	
ausgesetzt.	Hier	hat	die	Zeit	erkennbaren	Einfluss	auf	das	
G ewicht. 

SÁNDOR SZOMBATI
1951 geboren in pécs/ungarn 

1970 einwanderung in die Bundesrepublik deutschland 
1972-1976 musikstudium an der folkwang-hochschule essen

1980-1990 Klangskulpturen 
seit 1990 kinetische objekte, magnet- und Schwebearbeiten,  

gravitations- und gleichgewichtsobjekte 
2006 verstorben in Krefeld

DAS LEBEN VERÄNDERT SICH
ALLES FLIESST
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Auf Highheels stöckelt Leonie durch die Reihen. 
Sie schiebt sich energisch nach vorne, sucht das 
Rampenlicht. Sie will wahrgenommen werden. 
Wahrgenommen als das, was sie ist: ein Einzel-
exemplar. 

Dafür ist sie bereit zu kämpfen. Und wer, wie sie, 
auf einem Schrottplatz groß geworden ist, der hat 
gelernt zu kämpfen, der weiß sich zu behaupten. 
Wegen ihrer Herkunft wird sie hinter vorgehaltener 
Hand ‚Die Schrottmamsell’ genannt. Es gibt aller-
dings andere, die nennen sie voll Bewunderung die 
‚Eiserne Lady’. 

Das erstaunt niemanden, der ihre Auftritte schon 
einmal miterlebt hat. In straffer Haltung, mit erho-
benem Haupt und einem herausfordernden Blick 
präsentiert sie sich der Welt. Wirklich würdevoll. 
Wer sie eine Weile beobachtet, nimmt ihren eisernen 
Willen wahr, aber auch ihr Stehvermögen. 

Obwohl, im Laufe ihres Lebens musste sie schon 
einige Niederschläge einstecken. Aber jedes Mal 
hat sie sich aufgerafft und ist wieder aufgestanden - 
oft mit weichen Knien. Stolz hat sie ihre Blessuren 
heimgetragen, wohl wissend, die Wunden würden 
heilen und aus Fehlern kann man lernen. Neuen 
Herausforderungen begegnet sie nach der Devise: 
Bangemachen gilt nicht. David hat schließlich auch 
den Goliath besiegt, obwohl er die schlechteren 
Voraussetzungen für den Kampf mitbrachte. Sie 
will klug sein, wie er, und ihre Gegner überlisten. 
Deshalb stählt sie ihren Körper und trainiert ihren 
Geist. Außerdem ist sie sorgsam darauf bedacht, 
ihr inneres Gleichgewicht nicht zu verlieren. Na-
türlich kennt sie ihre Schwachstellen, die versucht 
sie uns vergessen zu machen, denn sie spielt mit 
ihren Stärken. 

Gelegentlich stoßen sich ihre Bekannten - sie hat 
wenig wahre Freunde - an ihrer offensichtlichen 
Härte. Sie sei berechnend und kalt, heißt es. Wer ihr 
aber näher kommen darf, verbrennt sich manchmal 
die Finger, so unvermittelt kann sie sich für etwas 
erwärmen. Dass sie gelegentlich Funken sprüht, 
das habe ich selbst erlebt. Wer nun behauptet, sie 
sei leicht entflammbar, der kennt sie nicht wirklich. 

Wenn sie sich aber für eine Sache begeistert, dann 
weiß sie andere zu überzeugen und mitzureißen. 
Dafür braucht sie die Bühne und dafür sucht sie 
das Publikum. Sobald sie die Scheinwerfer auf sich 
gerichtet fühlt, gibt sie alles. Sie blitzt und strahlt 
und scheut sich nicht, ihr Inneres zu offenbaren. 
Sehen sie selbst.

Sie will nicht in der Masse untergehen. Sie will 
lieber als Schrottmamsell verspottet werden, als 
unbeachtet, unter Schrauben und Muttern verbor-
gen, zu leben. 

der text „Schrottmamsell“ entstand  
zu einem metallteil-torso, den der  
Künstler Arne Jansen geschaffen hat. 

torso und text wurden bei einer  
veranstaltung von pro Arte in der  
erkelenzer leonhardskapelle  
der öffentlichkeit präsentiert.

die SchrottmAmSell
von gertrud grinS



Klebrig
Josée 

Z äh ist der Morgen
klebrig und zäh
mit Schuhsohlen voller Leim
ein	Uhu	mit	verkleistertem	Gefieder
D ie Z eit klebt, die Z eiger kleben, alles klebt an der Uhr

Ich	suche	Frische.	Wo,	wo	finde	ich	sie,	zitronengelb?
E rst ins kalte Wasser sp ringen?
I n den sauren A p fel beißen?
O der wieder versinken unter meine D ecke?  
D ie Z eit klebt, die Z eiger kleben, alles klebt an der Uhr

Brühwarm mein G ehirn
O hne Lüftungsschlitze, ohne Ventilator
Wo	finde	ich	die	Kühle,	die	ich	brauche?
Unter einem Baum im G arten?  I n meinem eigenen Schatten?  
D ie Z eit klebt, die Z eiger kleben, alles klebt an der Uhr

Und sie?
Sie isst eine A p felsine in der Sonne
E ine Sonnenap felsine
E ine frische, sp ritzige, saftige Frucht
unter kühlendem, klarem Blau
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Zäh ist der Morgen
klebrig und zäh
mit Schuhsohlen voller Leim
ein Uhu mit verkleistertem Gefieder
Die Zeit klebt, die Zeiger kleben, alles klebt an der Uhr

Ich suche Frische. Wo, wo finde ich sie, zitronengelb?
Erst ins kalte Wasser springen?
In den sauren Apfel beißen?
Oder wieder versinken unter meine Decke? 
Die Zeit klebt, die Zeiger kleben, alles klebt an der Uhr

Brühwarm mein Gehirn
Ohne Lüftungsschlitze, ohne Ventilator
Wo finde ich die Kühle, die ich brauche?
Unter einem Baum im Garten? In meinem eigenen Schatten? 
Die Zeit klebt, die Zeiger kleben, alles klebt an der Uhr

Und sie?
Sie isst eine Apfelsine in der Sonne
Eine Sonnenapfelsine
Eine frische, spritzige, saftige Frucht
unter kühlendem, klarem Blau

KLEBRiG
VON JOSéE HüMPEL-LANGEN
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Ben, war die J ugendkonferenz deine I dee?

I ndirekt schon. Wir haben in der Schule das T hema Politik 
in der G emeinde gemacht. D a ist das Wort J ugendp arla­
ment gefallen. Köln ist ausgestattet mit einem J ugendp ar­
lament. Und dann dachte ich:  Warum gibt es kein J ugend­
p arlament in Korschenbroich?

Wir, damals 7b, haben dann also einen Brief an den Bür­
germeister geschrieben. Wir hatten uns über alles infor­
miert. Sp äter bekamen wir einen Brief von ihm zurück, in 
dem stand, dass er sich sehr freut, über unser p olitisches 
Engagement	und	dass	er	sich	gerne	mit	uns	treffen	würde,	
um mit uns über unsere A nliegen zu sp rechen.

Was ist die J ugendkonferenz eigentlich und was  
will sie erreichen?

D ie J ugendkonferenz ist ganz einfach eine Sitzung mit 
dem Bürgermeister und vielen J ugendlichen. Wir wollen 
das Leben von Kindern und J ugendlichen in Korschen­
broich verschönern. 

Nennst du mal ein p aar wichtige A nliegen?

E s immer noch so –  und ich denke nicht, dass das nur bei 
uns an den Schulen so ist – , dass Umweltverschmutzung 
ein T hema ist. Wenn es auch nur ein p aar Leute gibt, die 
kap ieren, dass man Müll nicht einfach auf den Boden wirft, 
ist das ein G ewinn. Wir hatten deswegen den Vorschlag 
gemacht, endlich mal wieder ein Umweltp roj ekt an den 
Schulen zu starten.

Ein	anderer	Punkt	wäre	mehr	Freiflächen	zum	Spielen	
oder auch kostenlos erhältliche Hundekottüten an Wald­
wegen und Straßen. D as wäre ein großer Fortschritt.

Natürlich	sind	auch	Skateranlagen,	Wände	für	Graffiti,	
Freizeit und Sp ort wichtig für uns. D ie I nnenstadt könnte 
belebt werden mit Kreativ­Läden, wo J ugendliche sich ein­
mal	in	der	Woche	treffen	bei	Workshops	und	Spaß	haben.	
D as was sie gemacht haben, könnte dort auch für kleines 
G eld verkauft werden. 

E s soll auch eine Straße erneuert werden, sie soll sicherer 
werden für Radfahrer. 

BenS politiSche idee  
Wird umgeSetzt

die JugendKonferenz in KorSchenBroich
ein intervieW von JoSée hümpel-lAngen mit  

Ben florAcK (12 JAhre)

Mein Name ist Ben Florack, ich bin 12 J ahre alt 
und sehr p olitikinteressiert. 

I ch bin stolz darauf sagen zu können, dass wir in 
Korschenbroich endlich eine J ugendkonferenz 
haben, die wir durch einen Brief an den Bürger­
meister ins Leben gerufen haben. Wir haben von 
j eder Schulart Schüler dabei;  Haup tschüler, Real­
schüler, G y mnasiasten. Wir freuen uns auf j eden 
der vorbei kommen möchte und uns, zusammen 
mit dem Bürgermeister, helfen will Korschenbroich 
zu einem noch besseren O rt zu machen. E s ist 
erst einmal ein Proj ekt, das im T estlauf durchge­
führt wird. 

D ie G ründungskonferenz ist schon vorbei. D ort 
haben wir alles zusammengefasst, was wir gut 
finden	an	Korschenbroich	oder	was	wir	an	der	
Stadt	Korschenbroich	schlecht	finden.	

D ie zweite Konferenz haben wir A nfang 2019, 
wo	die	ganzen	Themen	noch	einmal	aufgegriffen	
werden und wir darüber abstimmen, was in die 
nächste E tap p e geht und was wir vielleicht durch­
bringen wollen. A lle Kinder und J ugendliche, die in 
der Stadt Korschenbroich wohnen, sind herzlich 
eingeladen teilzunehmen, aber natürlich können 
auch hin und wieder Personen von außerhalb 
dazu kommen.
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I hr habt viele I deen!

J a, wir möchten auch Sammelp lätze für Mülltonnen ein­
richten, die meisten stellen ihre T onnen mitten auf den 
Bürgersteig und dann können die kleineren Kinder nicht 
mehr auf dem Bürgersteig fahren.

Habt ihr verschiedene I nteressengrup p en?

Wir sind immer alle zusammen vertreten. Wir haben aber 
keine kleinen Kinder dabei, das ist immer eine Sache von 
Kennenlernen, bzw. einmal hin zu gehen und ich denke 
nicht, dass viele G rundschulkinder sich dorthin trauen, wir 
hatten auch keine Fünft­ und Sechstklässler. E s ging erst 
von der 7. Klasse los bis zur 10. Klasse des G y mnasiums. 
E s wird eher in A nsp ruch genommen von 12­ bis 16­J ähri­
gen.

D u hast gesagt, dass das J ugendp arlament in Köln euer 
Vorbild war. J etzt habt ihr eine J ugendkonferenz ins Leben 
gerufen. Was ist der Unterschied?

I n dem Brief, den der Bürgermeister uns geschrieben hat, 
hat er schon angedeutet, dass es aus rechtlichen G rün­
den kein J ugendp arlament geben wird, sondern wie ge­
sagt eine J ugendkonferenz. Was der Unterschied genau 
ist, weiß ich nicht. E s ist etwas Rechtliches. 

Wir sind dann zur Vorbereitung der ersten J ugendkonfe­
renz zum Bürgermeister gefahren und…

A lle?  D eine ganze Klasse? ?

J a! A lle, 23 Leute.

Hat der Bürgermeister euch eingeladen?  G ab es …   
... G ummibärchen und C ola?

T atsächlich, j a! ( Lacht)

Wir haben unsere A nliegen dann besp rochen und der Bür­
germeister hat vorgeschlagen, dass wir uns alle drei bis 
sechs	Monate	mit	ihm	treffen,	um	dann	über	die	Themen	
zu sp rechen, die uns am Herzen liegen. E r wollte uns bald 
mitteilen,	wann	das	erste	offizielle	Treffen	stattfindet.

Wir bekamen dann nach einem halben J ahr einen Brief.

So viel sp äter?  D as war aber nicht bald! Habt ihr deswe­
gen noch mal geklingelt beim Bürgermeister oder ist er 
selber darauf gekommen, dass ihr eine A ntwort braucht?

Nein, der Bürgermeister hat dann selber den A nfang  
gemacht.

Na j a, es können auch drei Monate, vier Monate gewesen 
sein ( lacht) . So um die drei Monate auf j eden Fall. E s hat 
lange gedauert. E s kann auch kurz gedauert haben. I ch 
sage einfach, es hat mittellang gedauert, so um die drei 
Monate auf j eden Fall.

Ich	fand	es	dann	aber	schade,	dass	bei	diesem	ersten	offi­
ziellen	Treffen	der	Jugendkonferenz	so	wenige	aus	meiner	
Klasse gekommen sind, ich war der E inzige!

E s waren drei Schüler von unserer Realschule dabei,  
ich glaube zwei Haup tschüler und sechs G y mnasiasten. 
Ich	finde	es	aber	schade,	dass	so	wenige	sich	für	Politik	
interessieren. 

Z u uns dürfen Klassensp recher kommen oder deren  
Vertreter, aber auch die, die nichts sind. A uch Z uschauer. 
Es	ist	offen.	Es	können	auch	gerne	Vertreter	der	Jugend­
einrichtungen kommen.

Stand etwas in der Z eitung über euch?

I ch habe keine Z eitung gelesen. I ch glaube aber nicht.

Macht diese A rbeit dir Sp aß?

J a, sehr!

D ann wünsche ich E uch weiterhin viel E rfolg und  
eine gute Z usammenarbeit! Ben, danke, dass ich  
dieses I nterview mit D ir führen durfte.
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BERLIN
D E NN D A S  S C H Ö N E  L I E G T  S O  N A H

F Ü NF T A G E  B E RL I N

V O N 
G E R T RU D  G R I NS
M I T  F O T O S  V O N  

D I E T E R  &  G E R T RU D  G R I NS

FO T O  
C A RLO S BRE T O N 
UNSPLA SH



 
 
DER INSULANER,  
ER HOFFT UNBEIRRT,  
DASS SEINE INSEL  
WIEDER N‘SCHÖNES  
FESTLAND WIRD ...
... so besangen die Stachelschweine in den 
50er J ahren das Lebensgefühl der West­
berliner. I nzwischen ist aus der I nsel Festland  
geworden. Z ur Haup tstadt mit Regierungssitz 
des vereinigten D eutschland gekürt, müssen 
die ehemaligen I nsulaner, obwohl sie „das 
G etue nicht lieben“, mit dem Z ustrom von Men­
schen und dem Politik betrieb leben. A llerdings 
sind, seit dem 20. J uni 1991, auch die O st­
berliner	davon	betroffen.	

 
eine Berlinreise habe ich jahre lang  
vor mir hergeschoben. 
I mmer gab es ex otischere Z iele. E ndlich, im A ugust 2017 
entschied ich:  „Nach Berlin, ok! I ch bin dabei.“ 
Schon	beim	Kofferpacken	tat	es	mir	wieder	leid.	Was	erwar­
tete mich schon Neues in der Haup tstadt, über die ständig 
im Fernsehen berichtet wird?  

Z u Sp ät ... wir hatten gebucht:
_  die A nfahrt mit der D B,
_  das Hotel in der I nnenstadt,
_  die Besichtigung des Hauses des Rundfunks,
_	den	Ausflug	zur	Liebermann­Villa	nach	Potsdam,	
_  und den Besuch des Reichstages.

Um diese T ermine herum wollten wir die Stadt durch streifen 
und Museen besuchen. D as S­ und U­Bahn­Netz erwiesen 
sich als bestens dafür geeignet. I m Minutentakt rausch ten 
die Bahnen heran und beförderten uns amp elfrei zu unseren 
Z ielen. 

E I N HO C H  
A UF D I E  BE RLI NE R  
VE RKE HRSBE T RI E BE

 

 
von meiner Berlinfahrt ende der 50er Jahre ist 
mir nur wenig in erinnerung geblieben. 
Z um Beisp iel die A nsp annung unserer Professorin an der  
Z onengrenze;  im Schausp ielhaus sahen wir Hamlet, lächer­
lich altbacken inszeniert;  die O p er C armen im O stteil Berlins, 
war ein musikalisches Feuerwerk. Stolz gönnten wir uns da­
mals	eine	Tasse	Kaffee	im	Café	Kranzler	am	Kurfürstendamm	
und standen unfassbar fasziniert vor dem Warenangebot 
im KaD eWe. D ie Berliner Mauer teilte die Stadt erst sp äter, 
ab A ugust 1961. 

und heute? heute ist  
die mauer wieder geschichte. 
E in Rest, 1316 Meter lang, ist zum Kulturdenkmal erklärt 
worden:  die E ast Side G allery , eine O p en­A ir­G alerie, bemalt 
von 118 Künstlern aus 21 Ländern. D ie G emälde verweisen 
auf die p olitischen E reignisse um die E rrichtung und den 
Fall der Mauer. D ie Botschaften sind eindeutig:  Man muss 
für die Freiheit kämp fen, den Frieden wollen und zur Völker­
verständigung bereit sein. 

E I N HO C H 
A UF A LLE  FRI E D E NSWI LLI G E N

Berlin charlottenburg  
Sonntagvormittag 
Wir gingen unter mächtigen Platanen dem C harlotten­
burger Schloss entgegen. O ft blieben wir stehen, um die 
edlen Patrizierhäuser zu bewundern und entdeckten ein 
kleines G artenrestaurant, in das wir einkehrten. E ine Fa­
milie	 feierte	unter	den	Linden	ein	Fest,	 für	das	ein	Buffet	
aufgebaut war. D aneben gönnten sich Studentinnen ein 
op ulentes Frühstück. D as Paar am Nebentisch emp fahl uns 
den	Pfefferminz­Ingwer­Tee	als	Spezialität	des	Hauses.	Er	
schmeckte nach mehr, die Sup p e war heiß, der Salatteller 
ap p etitlich angerichtet. 
D ass es noch so etwas G eruhsames in dieser Weltstadt gibt, 
das hatte ich nicht erwartet. E inen geeigne teren Platz zum 
E ntsp annen an diesem sonnigen Sep tembertag konnte es 
für mich nicht geben. 

E I N HO C H 
A UF D I E  BE RLI NE R 
G E MÜ T LI C HKE I T
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der Bauboom scheint mancherorts in  
Bauwut umgeschlagen zu sein. 
Bauzäune, Baugerüste, Baukräne, Baufahrzeuge, G eh­
wegsp errungen, Umleitungen sind für Besucher lästige 
Behinderungen. D ie Berliner sehen sie scheinbar gelassen. 
D ie aus dem Stadtbild nicht wegzudenkende T urmruine 
der Kaiser­Wilhelm­G edächtniskirche ist Wahrzeichen und 
Mahnmal zugleich. Blumen erinnerten an die zwölf T odes­
op fer, die das A ttentat forderte, das A nis A mri am nahe­
gelegenen Breitscheidp latz verübte. D er T urm der „neuen“ 
Kirche, die E gon E ier mann entworfen hat, war eingerüstet. 
Kein E intritt möglich. Beinahe hätten wir auch den Z ugang 
zur nebenstehenden Haup tkirche verp asst und damit zu 
einem für mich erhabenen E rlebnis. E in G otteshaus. Stille. 
G eborgenheit in einem von tiefem Blau erfüllten Raum, 
dessen G laswände G abriel Loire aus C hartres gestaltet hat. 

E I N HO C H 
A UF D I E  C HRI ST LI C HE  KULT UR

das Brandenburger tor zu durchschreiten ...
lässt sich wahrscheinlich kein Berlin­Reisender entgehen. 
G leich am ersten A bend gingen auch wir hindurch. A llerdings 
war der T rubel rund um dieses Wahrzeichen erheblich. J e­
der	wollte	ein	Foto	oder	Selfie	mit	nach	Hause	nehmen.	Ich	
muss	gestehen,	die	aus	perfekter	Perspektive	fotografierten	
Profiaufnahmen	lassen	das	Tor	heroischer	erscheinen,	als	
ich es emp funden habe. T rotzdem:

E I N HO C H 
A UF D I E SE S G RA ND I O SE  SY MBO L  
D E R WI E D E RVE RE I NI G UNG

Wir waren für die Besichtigung des reichstages 
zum Sonnenuntergang angemeldet. 
D ie G laskup p el leuchtete im Licht der untergehenden Sonne. 
D er Z ugang war unp roblematisch, weil bestens organisiert. 
E rstaunlich viele j unge Menschen verschiedener Herkunft 
und Nationen reihten sich mit uns in den Besucherstrom ein. 
A us der G laskup p el, die unseren Reichstag krönt, kann man 
einen Blick in die T iefe auf die A bgeordnetensitze werfen und 
natürlich weit über die Stadt schauen. Stolz bewegte ich mich 
in diesem Wahrzeichen unserer D emokratie. I ch genoss das 
G efühl Bürgerin eines freien, vereinten D eutschlands zu sein.

E I N HO C H 
A UF D I E  D E MO KRA T I E

das haus des rundfunks liegt  
in der charlottenburger masurenallee. 
D as G ebäude mit der Klinkerfassade und den Keramikp lat­
tenverzierungen hat Stil. D er A rchitekt Hans Poelzig hat den 
Komp lex  als gleichschenkliges D reieck konzip iert. E r besticht 
durch seine klaren Formen und seine Funktionalität, die noch 
heutigen Bedürfnissen standhält. D as 1931 eingeweihte 
G ebäude mit seinen Sendeeinrichtungen hat den Krieg na­
hezu unbeschädigt überstanden. D irekt nach der E roberung 
Berlins übernahmen die Sowj ets den Sender und schützten 
ihn vor mutwilliger Z erstörung. Nach der Prop aganda der 
Nationalsozialisten ging nun die der Kommunisten von hier 
in	den	Äther.	Die	Sowjets	wollten	den	Platz,	der	offiziell	im	
Britischen Sektor Westberlins lag, lange Z eit nicht räumen. 
Seit 1957 ist das Haus des Rundfunks die Sendeanstalt des 
RBB ( Rundfunk Berlin Brandenburg) . 

E I N HO C H 
A UF D I E  PRE SSE ­ UND   
I NFO RMA T I O NSFRE I HE I T
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die liebermann-villa am Wannsee  
ist heute ein museum. 
Lage und G röße des G rundstücks haben mich mehr beein­
druckt als das G ebäude selbst. E s war j a „nur“ das Sommer­
haus der deutsch­j üdischen Familie Liebermann. A llerdings 
soll der Maler und langj ährige Präsident der Preußischen 
A kademie der Künste in diesem D omizil ca. zweihundert G e­
mälde	von	Haus	und	Garten	geschaffen	haben.	Nur	wenige	
davon waren ausgestellt. Wer zu Beginn des 20. J ahrhun­
derts in diesem vornehmsten und ruhigsten Naherholungs­
gebiet Berlins eine Villa besaß, gehörte zu den etablierten 
und angesehenen Bürgern der Berliner G esellschaft. D as 
hinderte die Nationalsozialisten nicht daran, Max  Liebermann 
1933 mit Berufs­ und A usstellungsverbot zu belegen. Seine 
Werke wurden als „entartete“ Kunst verdammt.

E I N HO C H 
A UF D I E  FRE I E N KÜ NST E

von den vielfältigen Kulturangeboten  
der hauptstadt hatte ich wiederholt gehört  
und gelesen. 
Wir verständigten uns darauf, einige bedeutende Kunst­
sammlungen zu besuchen. Wir starteten mit dem Heinrich 
Z ille­Museum in der Nicolaistraße. D ie Karikaturen und 
G rap hiken, die Heinrich Z ille ( 1858 –  1929)  hinterlassen 
hat, vergegenwärtigen das Berliner Milieu der Hinterhöfe. 
O bwohl E lend und A rmut damals unvorstellbar groß waren, 
hat Z ille das p ralle Leben in einer A rt eingefangen, dass 
man schmunzeln darf.

D as Museum Berggruen p räsentierte Werke der Klassischen 
Moderne	in	einem	ehemaligen	Offizierscasino.	Der	Eingang	
war	so	unauffällig,	dass	wir	zunächst	daran	vorbeigingen.	
Innen	empfingen	uns	Skulpturen	von	Alberto	Giacometti	
und bedeutende Werke von Pablo Picasso –  es sollen 120 
sein –  und Paul Klee, die Heinz Berggruen gesammelt hat. 
Man konnte q uasi in Kunst „baden“. 

I n die Sammlung Scharf­G erstenberg „Mit anderen A u­
gen ­ surreale Welten“ lockte ein Plakat, das einen blauen 
Scherenschnitt von Henri Matisse zeigte. Präsentiert wurden 
auch	Werke	Dubuffets,	Rodins,	Dalis	und	Magrittes,	die	
normalerweise in der Neuen G alerie zu sehen sind. 

Das	alles	findet	man	in	Berlin	und	noch	viel,	viel	mehr.	Da	
muss man einfach wiederkommen. D enn ...

WARUM IN DIE FERNE 
SCHWEIFEN, 

WENN DAS GUTE  
LIEGT SO NAH.

hAuS deS rundfunKS - treppenhAuS eASt Side gAllery eASt Side gAllery
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In Wickere an de Kirekstroot lo‘ach dä Bu‘erehoff  van 
Herx. im lezde Kreech wu‘et dat janze Vi’edel möt di 
aal Kirek van de Bombe platt jemäk. Janz alde Lüüt 
wi’ete noch wi dat vörr d’r Kreech uutso‘ach. Em 
Stadtarchiv van Jläbek jöv et noch e Beld van di aal 
Kirek on dä Bu‘erehoff  . On vörr dä Hoff  op de Stroot 
es Herx Berta te sinn, min Urjroßtant. Een aal Vrau em 
Wickere woß noch, dat se als Kenger be’ij Herx Berta 
om Hoff  de Eier holde.

Op dä Hoff  nu wonde Herx Fritz möt twa‘i Söstere. 
Alle der’ij wo‘are net jetro‘ut. Fritz jli’ek si Vadder, 
dä all lang du‘et wo‘ar, op et Hoor. Jru‘et on schmal, 
möt volle witte Hoore, so kanke se öm in Wickere, wi 
hä op de Schlachkaar stung, de Ling vörr et Päed en de 
Häng. – De Wenniste wosse ävel, dat hä jeär on joot 
Klaveer spi’ele di‘en. E ald Liiderbook van öm möt 
kölsche Fastelovesliider, wat ech hüüt noch han, bewiiß, 
dat hä enne löstije Minsch jeweß wo‘ar.

Fastelovend wo‘ar e hu‘ech Fääß em Joor vörr-em. 
Minne Papp, dä öm noch joot als Kenk jekank hat, 
hat mech vertellt, dat en oß Familich vertellt wu‘et, 
dat Fritz jeddes Joor an Fastelovend no Kölle vu‘er on 
meschtens dre‘ij Daach verschött jing. Dovör, so saite 
se, leet hä sech vam Schniider döks enne nöije Anzoch 
maake. Nu mot m‘r wi’ete, dat en di Tiit, wo dat Stök 
he passeert es, Fastelovend en Kölle en janz besongije, 
jesellschafl iche Anjelejenheit wo‘ar. No en Sitzong jing 
m‘r als Mannske‘al em Kött of em donkele Anzoch.

Betije vör et Kreesfääß, jing Fritz all nom Schniider, 
sögde sech d’r Stoff  uut on leet sech Mo‘at ne‘ame. 
Noo Nöjoor wo‘ar all de eschde Anprob jewäß. On nu 
jing et all hatt op Fastelovend aan on Fritz hod vam 
Schniider noch niks jehu‘et. Hä wu‘et onröisch on an 
enne Ovend, et Vee wo‘ar versorisch, jing hä vrisch 
jebaad nom Schniider.

Dä ki’ek all jet betöddelt drenn, wi hä Fritz komme 
so‘ach. Fritz, däm dat opveel, da‘it trek, he stemmp 
jet net.

Te i’esch wu’et van dit on dat vertellt, vam Wä’er on 
wat et Nöijes em Dörep jo‘av. Möt ee Wo‘at jesait, 
onnüesele Kall wu‘et jedonn. Vam Anzoch on van en 
Anprob kallde d’r Schniider net.

Wi all en janze Tiit verjange wo‘ar, 
ki’ek Fritz ens op sin Täscheu‘er 
on mende, jetz möß hä ävel ball op 
Heem aan jonn. Em Eruutjonn sa‘it-
e vör dä Schniider: „Wat ech noch 
vroore woll. Wi es-et möm Anzoch. 
De Tiit wöd knapp.“

Dä Schniider ving an de stottere on wu‘et janz verleäje. 
On dann sa‘it hä möt enne blootwu‘esch-ru‘e Kop: „Jo 
Fritz, dat es eso, dä Stoff , – dinne halvväedije Anzoch, 
dä lo‘ach de janze Tiit do o‘ave op d’r Kaas. On vörije 
Weäk hat oß Kat över Na‘it sech do e rischtisch Nööß 
druut jemäk on hat Jonge dodrenn kräje.“ On o‘ane Oom 
de scheppe, schwaade hä widder: „Dat deet mech jo nu 
ärisch leed, ävel vör enne nöije Anzoch vör Fastelovend 
es et dit Joor nu de laat. Dä ledzde, dä ech dech jemäk 
han, es bestemp noch joot jenoch. Bräng em mech mar 
ens verbeij vör opdebüjele.“

Wat bli’ev Fritz angesch üever. Hä di‘en, wat d’r Schni-
ider em jeroone hot. Dä Schniider es op dä halef vädije 
Anzoch sitte bli‘eve on vörr dat Opbüjele hat Fritz och 
niks betalt. 

Wi se mech vertalldt hant, hat Fritz och en dat Jo‘ar op 
di Fasteloovesdaach en Kölle noch völl Vreud jehat. 

Wi hä ävel nu vam Schniider op Heem aan trok, da‘it hä 
be’j sech, di Kat kann ech jo joot verstonn. Dat wo‘ar e 
fein week Stöff ke. – Ävel, wat hat en Kat et na’its alleen 
en de Schniiderstu‘ev verloore. 

Dat kann och maar bloß däm Schniider, 
däm Dussel, passeere.

HE RX  FRI T Z
Wat däm Schniider sin Kat möt Fastelovend te donn hod

VO N G E O RG  NO WA K
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VO RG E ST E LLT   
VO N G E O RG  NO WA K

Dä alde Meester
Wi Meester Petisch achzich woar,
ding hä so döckes dängke,
wi jeet dat, wenn ech net mi’e bön,
ding sech dr Kopp uutränke.

Dann dait-e, wat wödd möm Jeschäff?
Wä hält dat vörr minn Kenger?
Wat wödd uut Käth, di ärme Vrau---
et eß jo Jo’ere jönger?

Hä övverläet on röpp sinn Vrau:
„Möt dech mot ech ens kalle.
Wenn mech ens jä passeere wüed,
dings du mech ne Jevalle?

Op Pitter, oße Altjesäll,
kann ech mech janz verrloote;
dä nömp mech hüüt all mäniges af,
kennt Priise on de Moote.

Dä küem möt däm Jeschäff parat.
Leets du möt däm dech tro’e?
Wenns-de mech dat verrspräcke dings,
dann jing ech janz möt Rohe.“

„Mann, maak dech däswäen maar kenn Sorech“,
säd Käth on jrüeselt sennich,
„jlööv maar, dr Altjesäll on ech,
werr send oß do längs ennich.”

Dat woar tevöll
Dat Leenche hot en nö Frisu’er,
janz angisch ens diß Ki’er,
dr Kopp voll Kröllkes on janz ku’et
on och en anger Klü’er.

Teheem – däm Äu jevillt dat net.
Hä sait vörr Leenche träck,
dat öm doch sonn Frisu’er net stüng,
di wü’er vörr öm jäd flöck.

Och vörr- et Hoor wü’er dat net joot
on janz jewess ärch dü’er.
Dat wü’er vleets jäd vörr jonge Lü’et,
nix , wenn-mr foffzich wü’er.

Dä Äu, dä hilld on hilld sech draan,
dat wü’er öm janett rait.
Leen hödd öm jo och net jevrooch
on nix dovan jesait.

En Leenche wo’eks on wo’eks dr Jräll,
et mullde: „Donnerkiil !
Sach bloß, du hödds mech ens jevrooch,
of mech en Pläät jevi’el!“
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Hä wadd
„Ech mot mech ärch be’ile”,
sait lätz vörr mech en Vrau.
„Fritz eß op mech am waade,
dat weet ech janz jenau.

Dä mach net jeär alleen senn,
däm hann ech ärch verrwänd;
hä eß jeweß jätz mutzich,
dat eß ne eeje Vänt.“

„Ech mot e Schöppke dropp-donn“,
sait-se träck dropp allwi’er.
„Fritz hat jeweß och Honger
on steet all an de Düür.“

Werr jinge bedds jäd flöcker
on duu verrtallt se mech:
„Ech hann och jäd janz Läckisch
vörr öm hee en de Täsch.

Dä mach noch lang net alles,
dä eß eso verrtaat;
on mach et leevs Jeröggdes
janz oane Vätt on Schwaat.

Ech bön teheem, hee woan ech“,
laach-se on blivv nuu stonn.
„Kickt, üere Mann wadd jaanet”,
sach ech bem Wigderjonn.

„Ech bön doch net verrhierot“,
mend-se, wedd err dat net?
Fritz, dat eß minne Kater ---
dä do om Dürpel sedd.“

Em Zoo
De Omma Schmitz jeet möt däm Äu
et Sonndes morjes aav on too,
wenn sech dä Kleen joot schecke ding,
ens e paar Stöndches en dr Zoo.

Se jölld däm Äu e lecker Iis
on och e Blööske Jeetevo’er
on mäck däm Jong dr Ongerscheed,
dä tösche Änt on Jangs eß, kloar.

Äu hat di Deeres all so jeär;
hä löpp ens flöck van Kau to Kau,
vrooch Omma nuu: „Wat vräete di?“ –
meut alles wi’ete – janz jenau.

Well wi’ete, wäm och Källd bekütt,
wi alt so Deer wal weäde deet,
on wä op sinne Naam vleets hüet
on och – wä allens strizze jeet.

Lang steet Äu vörr de Aapekau –
kick schärp – on blattsch op-ens eruut:
„Südd net dä jru’ete jriise Aap
jenau wi Oome Justav uut?“

De Omma wödd verrki’ed on schängk:
„Du böß ne fiise, kodde Jong;
haß jrad jäd Schäbbijes jesait,
dat eß en schlemm Beleidijung.“

Äu schamp sech on kick no dä Aap,
mend höesch on wödd dobee knallru’et:
„Dat hat böß henge en sinn Hött
dä Aap doch secher net jehu’et.“

die gedichte sind den heften 
nr. 41 und 44 der reihe  
„Stimmen der landschaft“ 
entnommen, finden sich aber  
auch in den im Selbstverlag 
erschienenen sieben Bänden  
der Autorin wieder. 
die odenkirchner mundart-
variante gehört genau wie die 
mundartversionen der anderen 
Stadtteile mönchengladbachs 
zum Südniederfränkischen. 
Sie unterscheidet sich aber 
merklich von der Sprache der 
anderen Stadtteile oder  
der in Altgladbach.
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